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Jinden Sie denn aber wirklich Unterhaltung
in den todten Steinen?

ĩ  26
O JZal
Aber es muß doch eine entſetzlich trockne
Wiſſenſchaft  ſeyn, die Mineralogie? Wenn's
noch Botanik oder Jnſektenkunde ware!

Allles gleichviel. Keine Wiſſenſchaft iſt
trocken, wenn man eininial Fortſchritte darin

gemacht hat.

Aber die Kenntniß der Steine fuhrt zu
gar nichts, hat ſo gar keinen Bezug auf den

Menſchen.'..

A SoU



So unmittelbar freilich nicht, indeſſen
wenn ſie auch keinen andern hatte, als den
uberhaupt jede Wiſſenſchaft als ſolche haben

muß, ſo ware mir dieß ſchon genug.

Solche und ahnliche Unterredungen habe

ich ſchon oft halten muſſen, und Sie, beſte
Caroline, haben wohl manchmal gehort, daß

man mich mit meiner Lieblingswiſſenſchaft ein

wenig zum Beſten gehabt hat. Sie haben
mich wohl ſelbſt zuweilen daruber geneckt, und
ich weiß wohl, daß man mir ſagt, oder/ doch

ſagen mochte, ich hatte die Zeit, wo ich mit
dem Hammer in der Hand an grauen Felſen
wanden umherkroch, zu etwas nutzlicherm ant
wenden konnen. Dieſen freundſchaftlichen,

herzlich gutgemeinten Spott habe ich denn ge
wohnlich mit Lachen aufgenommen, in die
Scherze, die er veranlaßte, herzlich gern mit
eingeſtimmt, und mir mit den zwei, drei Ant—

worten, die Sie eben geleſen haben, durchzu—
helfen geſucht. Aber ich habe dabei eine Seite

meiner mineralogiſchen Wanderungen nicht
verborgen, von der ſie mir unendlich intereſt
ſant worden ſind; ich habe ſie verborgen, weil
ich in den Geſellſchaften, die gewohnlich nur

tuſtig
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luſtig geſtimmt waren, weder belehrend noch

empfindſam erſcheinen wollte. Sie darf in—
deſſen nicht ganz verſchloſſen bleiben, und fur

Sie habe ich ſie vorzuglich aufbewahrt.

Jch will gar nicht von dem vollkommenen

Genuſſe reden, den eine Wanderung durch die
ſchonſten abwechſelnden Gebirgsgegenden, mit

Aufgang der goidenen Sonne angefangen, und

mit dem Fallen des Thaues geendigt, dem

Wanderer darbietet; nicht von der Erleichte-
rung, die man fuhlt, wenn man die reinſte
Luft auf dem Gipfel eines muhſam erſtiege:
nen Berges einathmet, wenn man nach einem
beſchwerlichen Wege uber kahle Felſenſtucke,

wieder in den Schatten hoher ſauſelnder Tan
nen tritt, oder ſich an dem Ufer eines kryſtall—

hellen Waldbaches ausſtrecken kann; nicht von
der Freude uber eine neue Entdeckung, uber
eine zutreffende Muthmaßung; nicht von al—

lem was Jeder kennt, der nur mit frohem
Herzen einmal das Land, und freundliche Ge
genden befuchte; ſondern ich. will Jhnen eine
Begebenheit erzahlen, die mir auf einer mei—

ner Wanderungen begeguet iſt, die mir ewig
nnvergeßlich bleiben, und Jhnen zeigen wird,

A4 daß
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daß auch uber die todten Steine ein Weg zu
dem lebendigen menſchlichen Herzen fuhren

kann, und daß ich dem Geſchmack an jenen
lebloſen Producten der Natur eine Entdeckung
verdanke, die ich um keinen Preis der Welt
nicht gemacht haben mochte. Horen Sie zu:
Sie werden gleich bei den erſten Worten ziem:

lich große Augen machen und“ gänz etwas

neues erfahren.

Nicht wahr! daß ich in Spunien ger
weſen bin, davon wußten Sie noöch: kein Wort.
Ja! in Spanien, in dieſem ſchonen Lande,

unter dem ſchonſten Himmelsſtriche hat ſich

die Geſchichte zugetragen, die ich Jhnen er—
zahlen werde.

Aber wie waren Sie nach Spunien ge—
kommen, und wenn hatte das ohne mein Wif

ſen geſchehen konnen?

O! ſehr leicht, und durch Jhre eigne
Schuld ganz ohne Jhr Wiſſen. Sie werden
Sich ohne Muhe zu erinnern“geruhen, daß

Sie vor wenigen Jahren, es war um
recht chronologiſch zu Werke zu gehen ini

Jahr
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Jahr 1795, mehrere Monate in einer gewiſ—

ſen bekannten Reichsſtadt zubrachten, und

Jhrem wie ſoll ich gleich ſagen? Ritter
dachte ich, und Jhrem Ritter keine andere

Kunde von ſich geben wollten, als die ihm
etwa der Nordwind franco mitbringen konnte.
Sie werden auch nicht vergeſſen haben, daß

Sie Jhrem Ritter ebenfalls nicht erlaubten,
Jhnen Kunde von ſich zu geben. Sie haben
es ſich alſo ganz alleĩn zuzuſchreiben, wenn er

unterdeſſen halb Europa durchſtreifte, ohne
daß Sie ein Wortchen davon erfuhren, ja!
Sie werden es ihm ĩmmner noch als einen Be

weis ſeines zartlichen Herzens auslegen muf—

ſen, daß er zu ſeiner Streiferei Gegenden
wahlte, nach welchen die belobte Windpoſt

von der freien Reichsſtadt ihren Lauf nicht
ſehr zu andern brauchte. Kurz, die Streiferei

wurde wirklich unternommen und glucklich ge
endigt. Glucklich genug! da ich Sie Theure
ſo wieder fand, wie ich gewunſcht hatte. Ver—

lohren in dem Taumel des Wiederſehens, in
der Freude der Gegenwart, hatte ich wenig

Zeit, das Vergangene ſo ganz wieder zu durch

denken, und daruber verſchloß ich bis jetzt
mein Geheimniß ſelbſt meinen vertrauteſten

A5 Freum
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Freunden. Aber die Erinnerung daran iſt
noch lebhaft genug, daß ich Jhnen jetzt etwas

davon mittheilen kann, wobei Jhr fuhlendes
Herz gewiß nicht ohne, die lebhafteſte Theil-

nahme bleiben wird.

Den Sammelplatz der Pracht, des Stol—
zes, des Aberglaubens und der Tirannei, die

Hauptſtadt des Konigreichs, habe ich nicht ge:

ſehen. Sie reizte meine Neugierde nicht,
ſondern ich durchwanderte die reizendſten Ge—
genden entlegener Provinzen, um den wohl—

thatigen Einfluß des milden Himmels zu ge
nießen, die ſchone Natur zu bewundern, und
Schatze fur mein Cabinet zu ſammeln. Mein
gutes Gluck leitete mich in die Gebirge, wel—

che die Provinz Murzia von Granada
trennen. Langſam und behaglich verfolgte ich

zu Fuß meinen Weg. Jeder neue Landſtrich,
den ich betrat, dunkte mir ſchoner, als der,
welchen ich eben verlaſſen hatte, und meine

Augen wurden nicht mude, die Reize der Flu

ten einzuſaugen, die ſich ihm ringsumher dar
boten. Eines Abends kam ich in ein Dorf,
das Molina heißt und nicht weit von Car—

thagena liegt. Jch geſellte mich in dem
durf:

7  f
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durftigen Wirthshauſe zu einem kleinen Cirkel
von Landleuten, und miſchte mich, ſoviel mir

die Kenntniß ihrer Sprache erlaubte, in ihre
Unterredungen. Sie erzahlten einem andern
Fremden von einem Wilden, der ſeit acht
Jahren auf einem Berge am Ufer der Se—
gura wohnte. Auf naheres Nachfragen er:
fuhr ich folgendes von ihm. Dieſer Einſied—
ler, ſagte ein alter Bauer, iſt noch jung, er
ſieht finſter und traurig aus, aber an dem,
was inan zwiſchen einem ſtruppigen Bart und
dickem Haar hindurch von ſeinem Geſichte er?

kennen kann, an ſeinem Gang und ſeinen Bet
wegungen ſieht man wohl, daß er kein gemei

ner Mann geweſen ſeyn muß. Kein Menſch

kommt zu ihm, als ein Bauer aus dem nach
ſten Dorfe, den er mit Wurzeln, Krautern
und Steinen nach Carthagena zu Markte
ſchickt. Von dem kleinen Handel ernahrt ſich
der Wilde, er ſoll in ſeinem Gartchen gar koſte

liche Krauter bauen, und ſeltne Steine zu fin
den wiſſen, die ihm die Steinſchleifer in Car—
thagena gerne abkaufen.

Schon bei den erſten Worten des Bauern

war mir der Einſiedler intereſſant geworden,
aber
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aber nun konnte ich der Begierde, ihn ſelbſt
zu ſehen, nicht mehr widerſtehen; ich ließ mir

am folgenden Morgen den Weg zu ſeiner
Hutte zeigen. Kaum hatte ich ſie im Geſicht,
ſo ſchickte ich meinen Fuhrer zuruck, um ihren
Bewohner nicht ſcheu zu machen, und naherte

mich allein. Die Hutte lag in einer Vertie—
fung zwiſchen zwei Gipfeln des Berges, und
das kleine Thal umher war des Einſiedlers
Garten, worinn er eben arbeitete. Er ſtutzte
bei meinem Anblick, und fragte mich ernſthaft
aber leutſelig, was mich hieher brachte. Jch
vin ein Fremder, ſagte ich, ich liebe die Na-
turgeſchichte und ſammle Steine in dieſem

Gebirge. Da ich hore, daß Sie ein Kenner
davon ſind und damit handeln, ſo wollte ich
Sie bitten, mir vor Jhren andern Abneh—

mern den Vorkauf zu laſſen. Jch komme aus
einem Lande, wo die Kenntniß des Steinreichs

jetzt ihre großte Vollkommenheit erhalt, ich

vin ein Teutſcher.

O! wie glucklich ſind Sie! rief er aus,
zu einer Nation zu gehoren, die im Felde der

Wiſſenſchaften ſich die Erſte nennen darf, die
ſich ſo vieler Entdeckungen ruhmen kann, und

die

J



13

die großten Manner aufzuweiſen hat. Jch
weiß etwas von den Fortſchritten, die ſie in
der Kenntniß des Steinreichs gemacht haben,

denn es ſind mir durch einen Zufall ein Paar
franzoſiſche Bucher in die Hande gekommen,
die ſich ganz auf teutſche Entdeckungen grun—
den. Deshalb freut es mich.herzlich, Sie
bei mir:zu ſahen. ¶Q gottliche Wiſſenſchaft,
du verbindeſt die Menſchen; von einem Ende
der Erde: zum andern. Du uüuberſteigeſt die

Granzen, welche Fluſſe und Meere, Sprache
und Entfernung geſetzt haben. Du knupfeſt
Freundſchaften zwiſchen Seelen, die, ohne dich,
ſich nie gefunden hatten

Wie wunderbar war inir zu Muthe, da
ich dieſen Einſiedler ſo ſprechen horte! Welche
Eunpfindung durchſtromte mich bei ſeinen Wor

ten; dieſes hatte ich in den Gebirgen von
Murzia nicht erwartet.

DSie werden mich uber manches belehren,

mir manchen Zweifel in dieſer geheimnißvol—

len Wiſſenſchaft loſen konnen, fuhr er fort,
und ich kann Jhnen vielleicht manche Natur

ſeltenheit zeigen, die nur unſern Provinzen

gehort.

Wir
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Wir traten ſogleich einen Spatziergang an,

er fuhrte mich in ein bewundernswurdiges
Felſenthal, wo die geheimnißvolle Natur eine
mal einen Theil ihrer freilich ſchon ruhenden
Werkſtatt, dem-Blick des Beobachters dar
legte. Mein Einſtrdler hatte den Bau dieſes
Gebirgs wirklich mit Aufmebkſtumkeit .und
Scharfſinn ſtudiert, ſeine Bemerkungen wa
ren mir wichtig: und die meinigen verſchafften

ihm manche Auftlarung. Wir ſtudierten hier
mit herzlicher Wonne- die Natur  aus ihrem

eignen großen Buche, und kehrten erſt nach
langen Herumweandeln. zum Ausruhnn in iſeint

Hutte zuruckk. Das kleine Gebaude beſtand
aus einer Mauer von Erde, mit einer Hecke
geziert, und einem Dach von Reiſig. Ver
Hausrath darinn waxr ein Tiſch und zwei

Stuhle von Holz, und ſehr grob gearbeitet,
eine Matte diente dem Einſiedler zum Bett,
einige thonerne Gefaße, einige Werkzeuge der

erſten Nothwendigkeit, eine Sage, ein Beil,

lagen umher. An der Wand hieng an einem
dreifarbigen Wehrgehenke ein Schwerd. Auf
mehrern Oertern lagen Steine, ſein Krauter:?
buch und andere Bucher. Von letztern zeigte

er mir Daubenton und Linne', die er ſeinen
beſten
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beſten Troſt nannte. Jetzt fuhr mir ein
Lichtſtrahl durch die Seele; ach! dachte ich,

wo Troſt nothig iſt, da iſt Gram. Jch fragte
ihn, ob er in ſeiner Einſamkeit, bei der har—
ten Lebensart, glucklich ſeyn konne?

 Guucklich? Nein, erwiederte er, aber doch
ſo wenig unglurbtich;?als! ich uberhaupt ſeyn

Lann.
ttt

Ich fragte weiter, oh nicht zu ſeinem Ent
ſchluß, einſam zu leben, Menſchenhaß mitge

wirkt habe? Nein, mar ſeine Antwort, die
Menſchen ſind gegen mich nicht boſe, nicht

einmal ungerecht geweſen, ich habe kein Recht

ſie zu haſſen. Hier ſprach er in den edelſten
ruhrendſten Ausdrucken zum Lobe ſeines Va—

terlandes. Jch außerte, er habe ſich vielleicht
den Unwillen des heiligen Gerichts zugezogen,

aber er antwortete mir: Meine religioſen
Meinungen ſind rein und unerſchutterlich,
uber Aberglauben, den ich nicht habe, ſpreche

ich nie. Die Jnquiſition und ich haben nie
zuſammen zu thun gehabt.

Die mit Trauer gemiſchte Sauftheit, wel-
che unter ſeinem Ernſt hervorblickte, feſſelte

mich
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mich immer mehr an ihn. Jch bat ihn, mir
die Unruhe zu vergeben, die mir ſeine. Lage
verurſachte, aber ſo abgeſondert und verlaſſen,
wie ich ihn hier fande, muſſe er doch gewiß

oft am Nothweudigſten Mangel leiden. Er
verſicherte mich darauf, daß ſein Fleiß und die

Hulfe eines Einwohners des nachſten Dorfes
ihm eine magere, aber geſunde Nahrung ver
ſchafften, und auch fur ſeine ubrigen Bedurf

niſſe hinreichten. Jch bin kein Freund der
Weichilchkeit, ſagte ich;“aber die Lebensart,
die' Sie fuhren, iſt doch furchterlich hart
Vieſe Matte Jhr Bett, ein Stein das Kopft
kiſſen

Wollte Gott, daß auf dieſem Lager keine
Erinnerung meinen Schlaf ſtorte! es ware

ſauft gennug

Sie haben alſo wohl ſehr viel Ungluck
gehabt?

H9Ja! ſehr viel, und ich war allein Schuld
daran!

Sind es Glucksfalle, ſo kann man in Jh
rem Alter viel wieder gut machen, und Wware

ich
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ich im Stande etwas beizutragen. Er
unterbrach mich, indem er von ſeinem Bucher?

bret eine Schachtel voll Datteln, Feigen und
Roſinen herunternahm, mir einen Waſſerkrug

und ein Brod zeigte, und dazu ſagte: Mein
Herr, der Menſch, der von Wenigem leben
kann, nennt die Widerwartigkeiten des Glucks

nicht Ungluck!

Ach mein Freund! rief ich aus und fiel
ihm um den Hals, nennen Sie wenigſtens ſo
die Leiden der Liebe! Bei dieſen Worten
nahm er plotzlich ſeine erſte ernſte Miene wie:

der an, ſchwieg und fuhrte mich zu ſeinen
Steinen. Jch fuhlte wohl, daß ich unvor—
ſichtig genug geweſen war, ſeine Wunde zu

beruhren, indeſſen that ich als bemerkte ich
ſein ſchnelles Abſpringen von meinen Fragen

nicht, gieng mit ihm ſeine Sammlung durch,
und beſanftigte ſo ſein ſcheu gemachtes Zu—
trauen allmahlich wieder. Endlich ſagte ich

ihm, daß mein Aufenthalt in Spanien nur
auf kurze Zeit beſchrankt ſey, daß ich bisher
nur wenige Gegenden fluchtig durchſtrichen
hatte, aber wohl einſahe, ein langerer Ge

nuß ſeines Umgangs in dieſer merkwurdigen

B Ge—
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Gegend werde fur mich belehrender ſeyn, als
die fluchtigen Streifereien, daß ich mich alſo

einige Zeit in Molina auf halten, und wenn
er es mir erlaubte, ihn zuweilen beſuchen,
und mir eine kleine Sammlung von Steinen

dieſes Gebirges anlegen wurde.

Thun Sie das, war ſeine Antwort, meine
Hutte ſteht Jhnen offen! aber vergeſſen Sie
nicht, daß ich darin der Welt unbekannt leben

und ſterben will, und ſchworen Sie mir, daß,
ſo lange Sie in Spanien find, kein. Menſch,
wer er auch ſey, etwas von mir hore. Jch
gab ihm mein Wort, und wir trennten uns
ſo ungern, und mit dem lebhaften Wunſche
uns wieder zu ſehen, wie zwei Freunde,
die ihr ganzes Leben hindurch vereinigt ger

weſen ſind.

Voll von den ſonderbarſten Gedanken,
die nur ungeduldige Neugier erzeugen kann,

kam ich in mein Dorf zuruck. Jch wußte
nicht recht, woran ich mich halten ſollte. So—

viel konnte ich wohl errathen, daß mein Ein—

ſiedler durch Liebe unglucklich geworden war,
und daß furchterliche Erinnerungen ihn bis in

ſeine
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ſeine Hutte verfolgten. Aber von welcher
Art waren ſie? was hatte ihn zu dem ſtren—

gen Anachoretenleben verdammt? Seine
Frommigkeit war nicht monchiſch, ſeine Reli—

gion, wie er verſicherte, frei von Aberglau—
ben. Jn ſeinen Alter (er konnte nicht uber
dreißig ſeyn) iſt zwar das erſte Gefuhl eines
verwundeten  oder von Gram  verwelkten Her—

zens, Sehnſucht nach Einſamkeit; aber darin
mit ruhig entſchiedenem Entſchluſſe feſtwur—
zeln, acht Jahre ohne Langeweile, ohne Reue

und Unruhe bei dieſem Entſchluſſe bleiben,

darin fern von Menſchen, die man nicht haßt,
fern von einem Vaterlande, das man ruhmt,
ieben und ſterben wollen, dieſes alles war mir
unnaturlich, ich ſuchte eine Urſache und fand

ſie nicht.

Nach zwei Tagen gieng ich wieder zu
ihm. Jch lenkte das Geſprach auf den ur—

ſprunglichen Trieb zur Geſelligkeit, den wir
von der Natur erhalten haben, auf das gegen—

ſeitige Bedurfniß der Menſchen vereiniget

zu leben.

Diteſes. Bedurfniß, exrwiederte er,

B 2 fuhle
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fuhle ich nicht mehr, ich bin bloß fur das ein-
ſiedleriſche Leben gemacht.

Noch eins! ſagte ich, aber halten Sie
das Forſchende, was in meinen Bemerkungen
zu liegen ſcheint, nicht fur eitle Neugier, die

Umſtande, die Jhren Entſchluß beſtimmen,
konnen local ſeyn, vielleicht wurden: Sie
lieber anderwarts mitr guten Menſchen
geſellig, als hier einſam, und:wie  ein Wilder

leben? Teutſchland, und, mein Vaterland
darin, Thuringen, liegt fretlich unter
einem ganz andern Himmelsſtrich, als das
Jhrige, aber es hat auch ſeine Schonheiten.
Unſre teutſche Luft iſt kalt, aber rein, unſre
Fluren deckt oft ſechs Monate der Schnee,
aber dann freuen wir uns doppelt des kom
menden Fruhlings. Jm Sommer glauben
wir uns im Traum in mildere Zonen verſetzt,
und dieſer Traum deucht uns jedes Jahr wie

der neu, und unſer Herbſt iſt das herrlichſte
Bild eines vollendeten Tagewerkes der Natur.

Der vollen Wirkung der wohlthatigen allbe?
lebenden Sonnenſtrahlen ſind zwar bei unis

enge Schranken geſetzt, aber darum eilt ſie
auch das Leben des Pflanzenrelchs zu be—

feuern,
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feuern, und Wachsthum und Befruchtung in
verdoppelter Fulle zu verbreiten. Die Erde
verſchlingt haſtig ihre Strahlen, um ihren er—

frornen Buſen zu erwarmen. Die Keime
ſchwellen, und ejlen aufzubrechen, ſchnell
wachſen, ſchnell reifen die Fruchte, dort eilt

alles, den koſtbaren Zeitpunkt, den warmenden

Blick der Sonne nicht ungenoſſen, vorbeieilen
zu laſſein. Dafur weht. aber auch eine rei—
nere ſtarkendere Luft, als irgendwo, und ihre

Kraft ſtromt in Pflanzen und Thiere, vor allen

in den Menſchen uber. O! glauben Sie nicht,
daß die Natur unſern Himmel verſaumt hat.
Nein, nirgends iſt der Menſch thatiger, ſtar
ker und glucklicher, als bei uns; das Gluck,
welches hier einer zarten verganglichen Blu

me gleicht, iſt bei uns ein ſtarker dauernder

Baum.  Es wachſt an den Ufern unſerer
Fluſſe, auf dem Raſen unſerer Wieſen. Dort
ſehen Sie die Freude in den Tanzen unſrer
Landleute und ihrer treuen Madchen. Dort
ſehen Sie die Fluren mit Gruppen junger

Liebenden bedeckt. Die Ufer der Gewaſſer,
worin ſich des Himmels Blau ſpiegelt, horen
Sie von frohen Geſangen ertonen, bei wel—

chen Liebe. und Freude ſich paaren, denn unſre

Bz Dorf—
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Dorfbewohner ſind heiter und froh. Die
Pracht der Hofe nahrt ſich nicht von dem
blutigen Schweiß der armen Landbewohner,
wir kennen den Glanz ihrer Konige nicht,
aber wir verehren Furſten, die klein an Hee?

ren und arm an Provinzen, aber groß an
Liebe fur ihre Lander, an Sorge fur ihre
treuen Unterthanen, und reich an rechtſchafft

nen Rathgebern ſind. Die reinen ungekun?
ſtelten Sitten des Volks, haben ſich ſeit un
endlichen Zeiten, in ihrer Einfalt erhalten,
und dabei lebt der Landbewohner im Ueber-

fluß maßig und arbeitſam. Dorthin verſpre—

che ich Sie, ſobald Sie wollen, zu verſetzen.
Jch habe manchen Freund, und alle werden
ſich beeifern, Jhnen eine Freiſtatt zu ſchaffen.
Gehn Sie mit mir, was ich Jhnen anbieten
kann, und mit Freuden anbiete, kann Jhnen
wenigſtens keine unangenehmere Zukunft ver—

ſprechen, als Jhre Einſiedelei, und entſprache
auch nichts Jhren Wunſchen, dieſe finden Sie

uberall wieder.

So lange ich ſprach, heftete der Einſiedler,

bis zu Thranen geruhrt, aber ſtill und in ſich
gekehrt, ſeine Augen auf die meinigen.

Nein!



Nein! ſprach er endlich mit einem tiefen lange

ſamen Seufzer Nein! ihr Schatten irrt
in dieſen Gegenden, und ich ſollte ihn nothi

gen, mir ubers Meer zu folgen! Ach, warum

kenn' ich ihr Grab nicht? Auf dem Stein
dieſes Grabes ſollte mein Haupt ruhen, die
Erde, die ihre geliebte Aſche deckt, wollte ich

mit meinen Thranen befeuchten! Von den
Ufern, an welchen ſie athmete, entferne ich

mich nicht, und durch einen langſamen Tod
ſoll ſie mich die Schuld einer unſeligen Liebe

bußen ſehen!

Nun ward mir alles klar, traurig, nieder-

geſchlagen ſtand ich in tiefem Schweigen vor

ihm.

Jch habe Jhnen zuviel geſagt, um
noch abbrechen zu konnen, und ich finde in
Jhnen eine edle Seele, ein theilnehmendes
Herz, und einen gewiſſen Freund. Jch will
alſo, ehe der Gram mich vollends todtet, mir

die Laſt der Gewiſſensangſt, die mich zu Bo—

den druckt, erleichter. Aber mein Herr!
vergeſſen Sie nicht, daß nachſt dem Himmel
Sie mein einziger Vertrauter ſind“!

B 4 Mein
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Mein Name iſt Moriz Formohfa, ich
bin zu Zamora im Konigreich Leon ge—
bohren, bin einziger Sohn eines Mannes,
der bald ſtarb, und mir nicht unbetrachtliche
Guter hinterließ. Ganz mir ſelbſt uberlaſſen,
in einem Alter, wo die heftigſte aller Leiden?
ſchaften machtig zu werden anfangt, mit ei
nem unruhigen Herzen, welches das Bedurf-—

niß zu lieben fuhlte, begann ich eine Reiſe.
Als ich eines Tages zu Sevilla einem der
Schauſpiele, in welchen die ſpaniſche Jugend,

bei dem Kampfe mit wuthenden Stieren, ih—
ren Ruhm in Uebungen der Gewandtheit und

des Muthes ſucht, zuſah, befand ich mich un
ter einer Gruppe mit Putze blendender Wei—
ber und Madchen. Unter ihnen ſtrahlte ein
Madchen hervor, welche ſie alle wie das Mor

genroth die Sterne verdunkelte, od ſie gleich

weniger mit Putz prangte. Jch ſah nichts,
als ſie, und einer ihrer Blicke, der auf meine
Augen herabfiel, drang in das Jnnerſte mejnes

Herzens, und entzundete darin ein Feuer,
das nur mit meinem letzten Hauche verloſchen

wird. Jndeſſen mußte ich meine Verwirrung
verbergen, und gern oder ungern dem Kampfe

zuſehen. Nachdem man eine Zeitlang den

Stier



Stier geneckt hatte, um ſeine Wuth zu reizen,
erſchien auf dem Kampfplatz ein junger Mann,

der einen kuhnen Angriff auf ihn that, und
ihn mit ſeinem Spieß ſo derb verwundete,
daß das wuthende Thier in vollen Springen
mit geſenkten Hornern auf ihn loßſturzte. Er
wich ihm durch einen Seitenſprung aus, ſiel
aber im Sprunge zu Boden, und der Stier
war im Begriff ihn zu zertreten. Jm Au—
genblick hore ich ſchreien: mein Bruder!
mein Bruder! Sie war es, die den
Schrei ausſtieß, der Ton zerriß mir das Herz.

Jch blicke auf und ſehe ſie blaß wie der Tod,
Hande und Augen gen Himmel gerichtet.

Hervorſturzen, uber die Schranken ſatzen,
mich mit dem Degen in der Hand der ganzen
Wuth des Stiers entgegenſetzen, war nur ein
Augenblick fur mich. Jch reize den Stier,
lenke ſeine Wuth auf mich, und gebe dem

jungen Menſchen Zeit ſich zu retten. Andre
Streiter folgten mir nach, und da ich nicht
gekleidet noch gewaffnet war, um mich weiter

mit in den Kampf einzulaſſen, ſo zieng ich zur

Buhne zuruckund nahm meinen Platz wieder
ein. Die Zuſchauer dankten mir durch eine
unfreiwillige Bewegung, aber ich erhielt zuz
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gleich einen Dank, der mir tauſendfach wer:
ther war, als aller Handeklatſchen. Die lie:
benswurdige Schweſter des jungen Mannes,
den ich errettet hatte, bog ſich nach mir her?

uber, und wurdigte mich des ſchonſten Dan
kes, mit einer Miene, einem Blick, einem
Ton, der mich fur den ſchwerſten Sieg reicht

lich belohnt haben wurde. Ach! ſagte ich:
all' mein Blut fur Sie vergoſſen, verdiente
mir dieſe Gute nicht!

Am andern Morgen kam ihr Bruder, der
ſich kaum von ſeinem Fall erholt hatte, zu

mir, und ſagte mir, daß ſein Vater, der
Marquis von Velamare, mir ſeinen
Dank perſonlich abzuſtatten wunſche. Dieſe

Kleinigkeiten erzahle ich Jhnen nur, um Jh
nen zu zeigen, auf welchen ſchlupfrigen We—

gen ich allmahlich zum Abgrund gefuhrt wur
de. Jch folgte ſeiner Einladung mit freu—

digem Zittern Sie ſelbſt werden es beſſer
fuhlen, als ich es beſchreiben kann. Die
Familie war verſammelt, und Valerie
ſie hatte keine Mitter mehr erſchien im
Cirkel ihrer Verwandtinnen. Aller Augen
waren auf mich geheftet, ſie ſchienen eine

wahre



wahre Freude an meliner Gegenwart zu ha—
ben, und aller Stimmen ſegneten mich. Var
lerie allein ſchlug die Augen nieder, und
beobachtete ein beſcheidenes Schweigen, wo:

bei ihr Geſicht mit einer lebhaften Rothe be—

deckt war. Aber ihr Buſen ſtieg und ſank
unter dem Flor, mit einer Bewegung, welche
die Bewegung ihres Gerzens deutlich ver:
rieth. Ach die Unglucktiche war, ſo wie ich,
von dem unſeligen Feuer entzundet, das uns

veide elend gemacht hat.

Jhr Vater Alfonfo von Velamare,
ein braver aber ſtolzer Mann, außerte weni—
ger Freude uber die Rettung ſeines Sohnes,
den er einen Unvorſichtigen nannte, als uber
den Muth, mit welchem ich ihm zu Hulfe ge—

eilt war, ohne etwas mehr als meinen Degen

zu meiner Vertheidigung zu haben. Er fragte
mich, ob ich hier zum erſtenmal den Kampf—
platz betreten habe, und da ich antwortete,
dieß ſey mein Probeſtuck geweſen, ſo wurdigte

er mich als einen tapfern Ritter mit erhabe
ner Miene einer Umarmung. Ach dieſe form
liche, ritterhafte Umarmung, die unſere Hoff
nungen ſpannte, war die Quelle unſers Miß:
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geſchicks. Sie werden ſehen, Freund! wie be-
gierig eine werdende Leidenſchaft jeden Ge
danken ergreift, der ihr Nahrung oder Ent

ſchuldigung darbietet.

Von der Zeit an, hatte ich die Erlaubniß,
dem Alten bisweilen meine Aufwartung zu
machen, und da hoffte ich denn immer, ſeine

Tochter zu ſehen, aber vergebens. Jnudeſſen
anterhielt ich gute Freundſchaft mit dem jun?
gen Leonce (ſo hieß. der Bruder), denn. er
ſprach doch von ſeiner Schweſter, und von
ühr zu horen, war bei dem traurigen Um
ſtande, daß ich ſie nicht ſah, mein einziger
Troſt. Er fand ein beſonderes Vergnugen
darin, ſie ohne Zuruckhaltung zu loben, frei—
lich ohne zu argwohnen, was er. damit Uebels

ſtiftete. Bald prieß er ihre ſchone Seele,
ihr gefuhlvolles zartliches Herz, ihre liebens—

wurdige Freimuthigkeit, bald die gefalligr
Grazie, welche nachlaſſig in alle Reize ihrer

Geſtalt verwebt war. Dann wurden mir
Schonheiten, die die unſchuldige Sicherheit
einer jungen Schweſter ihrem Bruder nicht

verbirgt, wie halb enthullt, geſchildert, und .ich

ſah ſie in dem gefahrlichen Spiegel meiner Ein—
bil—
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dvildungskraft mit den ſcharfſichtigen Augen

vber Liebe.

Ilcch geſtand ihrem Bruder, daß et ihr
das Leben zu danken habe, und daß ich auf

den durchdringenden  Schrei, den ſie that, als

ſie ihn auf den Boden geſtreckt ſah, ohne mich
zu: bedenken, hervorzeeſturzt ſtyh, ihm beizut

ſtehn. Er erwiederte, daß ſeine Schweſter
dieſes wohl bemerkt habe, und mich nicht an—
ders als ihren Ritter nenne. Jhr Ritter,
fagke ich, wurde glucklich ſeyn, wenn ſie ihn

der Erlaubniß wurdigen wollte, ihre Fart
bien zu tragen. Wahrhaftig! das iſt das

geringſte, was ſie Jhnen ſchuldig iſt, ſagte et,
ich bin gewiß, ſte wird ſich dadurch geſchmei

chelt: fuhlen.“

Dieſe Unterredung erzahlte er ihr wieder,
und ſie ſah in dieſer Gunſt, deren Werth und
Folgen ſie nicht fuhlte, nichts als die einfacht

ſte. Erkenntlichkeit, die ſie dem Retter ihres

Bruders ſchuldig zu ſeyn glaubte. So erhielt
ich denn aus Leonce's Hand drei Bander,
ein falbes, ein dunkelrothes und ein
himmelblaues. Das erſte. ſagte ſie ihni,

hat
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hat die Farbe des Stiers, von welchem er

Dich errettet hat, das zweite bezeichnet das

Feuer ſeines Muthes, und das dritte,
blau wie der Himmel, den keine Wolken tru—
ben mag, meine Wunſche auszudrucken,
die fur ihn heitre Tage auf immer erflehn.
Heitere Tage! großer Gott! dieſes einzige
Geſchenk konnte ſie fur meine Lebenszeit umt

wolken.

Die Bewegung, mit welcher ich es eme

pfieng, war gemaßigt genug, daß mein Freund

darin unmoglich etwas anders, als eine
durch dieſe unſchuldige Gunſtbezeugung get
ſchmeichelte Eigenliebe finden konnte. Jns

deſſen wagte ich noch den Wunſch, daß ſeine
Schweſter mir zu den Farben auch einen

Wahlſpruch geben mochte.

Sie verſtehen das nicht, ſagte der

Bruder, der Ritter muß ſich ſeinen Wahl—
ſpruch ſelbſt wahlen, und die Dame geneh
migt ihn nur.

J

Gut! erwiederte ich, ſo will ich einige
vorſchlagen, legen Sie ſie ihr zu Fußen, da

mit



mit ſie Einen davon fur mich wahlt.  Jch
gab ihm folgende Wahlſpruche:

Miein ganzes Seyn um einen
Augenblick.

Alles fur Ruhm und Liebe.
Liebe, Unbeſcholtenheit und

2 Treue..
WMein unvorſichtiger Freund ſpielte mit

meiner Ritterſchaft, und ſeine unbefangene
Schweſter fand es ſehr naturlich, mir einen

Wahlſpruch auszuſuchen, da ich ihre Farben

tragen wollte. Ach! vielleicht ohne ihren
Willen lenkte ihr Herz ihre Wahl, und in
aller Unſchuld behielt ſie die von mir geſchrie—
benen Spruche, und ſchickte mir die, welche

ihren Beifall erhalten hatte, von ihrer eigenen

Hand geſchrieben zuruck.

Liebe, Unbeſcholtenheit und
Treue.

Sehen Sie! hier ſteht dieſer Wahlſpruch,
ſetzte Formoſa hinzu, indem er ſeinen Arm

entbloßte, auf dieſes Band von Haaren iſt er

7 get
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geſchrieben, und der Zettel, worauf ſie ihn
ſchrieb, liegt unter dem Stein im Schloſſe
des Armbandes. Noch eine weit koſtbarere
Schrift von ihr iſt darinne aufbewahrtt

Es iſt alles, was ich noch von ihr habe, und
ſoll mich ins Grab begleiten. L

ue

Jch war nun uber den glucklichen Erfolg
hoch erfreut, aber meine Freude glich, noch

einer Narrheit, mit welcher mein Freund ſei—

nen Scherz trieb. Da bin ich ja auf eirmal
ein Ritter, ſagte ich ihm, es fehlt mir nur
noch die Ruſtung dazu, und die will ich bald
haben; nur weiß ich nicht, bei welcher ritter—

lichen Feierlichkeit, bei welchem Turnier ich
mich meiner Dame- in voller Ruſtung, auf
einem edlen Roß, mit blankem Heim, hohem

Federbuſch von den drei: Farben, mit einer
prachtigen Scherpe, und einem Panzer, auf
dem der Stier eingegräben iſt, zeigen ſoll,
und wo ich die drei Worte, die mir ewig ins

Herz geſchrieben ſind, auf meinem Schilde

konnte prangen laſſen.

Es iſt Jammer und Schade! erwie:
derte Leonce immer ſcherzend, daß die Tur?

niert



niere abgekommen ſind! Doch vielleicht kom
men ſie wieder auf. Bis dahin kann ich fur
meinen neuen Amadis weiter nichts thun,

als mit ihm an meines Vaters Gartenmauer
unter den Fenſtern eines Pavillons auf: und

abgaloppiren, wo ſeine Oriane, zuweilen
nach Sonnenuntergang friſche Luft ſchopft.

Weder Er, moch Jch, noch Sie ſelbſt,
dachten uns bei dieſer Reiterei etwas anders

als einen Scherz, aber fur mich war das
Vergnugen, unter ihren Augen, mit ihren

Farben geſchmuckt, vorbeizureiten, von un:
endlichem Werth, und mein Freund war auch
noch ſo unvorſichtig, ihr zu ſagen, mit welcher

Ungeduld ich die Ausfuhrung dieſes Gedan
kens betrieben hatte.

Es iſt nichts ſpaßhafter, ſagte er, wenn

er ihr von meiner Thorheit erzahlt. Jch
glaube, er durchzoge die ganze Welt, um Lan-

zen fur den Ruhm Deiner Schonheit zu
brechen. Seine Ruſtung iſt noch nicht fertig,
der goldne Stier und der Wahlſpruch ſind
noch nicht eingegraben; aber morgen Abend,

wenn Du willſt, kannſt Du ihn im vollen

C rit:
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ritterlichen Schmuct mit mir vor Deinem
Pavillon ſich herumtummeln ſehen.

Sie willigte lachend in die gefahrliche
Zuſammenkunft, nur unter der Bedingung,
daß ihre Gegenwart mir unbekannt bliebe,
und daß die Jalouſien der Fenſter nicht ger
oſfnet wurden. Schwacher zerbrech
licher Schutz, den ſich ihre Schuchternheit
vorbehielt!

Herr! rief hier Formo ſanaus, in:
dem er ſich ſelbſt unterbrach. Jn keinem
Lande von Europa beſitzen die Frauen mehr

Stolz und Wurde, als in Spanien,
aber denken Sie auch an die brennende Son:

ne, die ſie nicht minder als uns erhitzt, den—
ken Sie an den emporenden Zwang, in wel
chem ſie von Jugend auf ſchmachten, nehmen

Sie noch dazu, daß Valerie unter der
Aufſicht eines ſtrengen, heftigen, unbeugſa-
men Vaters, vor dem ſie zu zittern gewohnt
war, jetzt zum erſtenmal das Gluck fuhlte,
ſich ein Herz unterworfen zu haben, deſſen
Muth ſie bewundert hatte, und uber dieſes
Herz jetzt die ganze Herrſchaft auszuuben,

die



die der Liebe und der Schonheit gebuhren.
Erwagen Sie, daß die Unerfahrenheit ihreb

Alters, daß ihre Achtung fur mich, alles Miß—
trauen, ja auch den geringſten Schein von
Gefahr von ihr entfernte, und Sie werden
ihr gewiß verzeihen, daß ſie nicht unempfind

lich gegen meine Liebe blieb.

Doch, zu meiner Erzahlung! Leonce
und Jch, beſtiegen die ſchonſten andaluſiſchen

Pferde, er trug weiße Federn und Scherpe,

ich prangte mit den Farben meiner liebens:
wurdigen Gebieterin, und ſo ritten wir wohl
zwanzigmal unter den Mauern ihres Pavil—
lons hin und her. Jch wußte, daß ſie zugegen

war, ich wunſchte mehr zu erlangen, und
niedergeſchlagen, daß meine Blicke vergebens

um Oeffnung der Jalouſie baten, rief ich ſeuft
zend aus: Leonce! Die Zeiten ſind nicht
mehr, wo auch die ſtrengſte Dame, den Rit—

ter, der ſeinen Ruhm darin ſuchte, ſich ihrem

Dienſte zu weihen, doch wenigſtens mit ei—
nem Blicke ehrte, man achtet das Opfer unſ:

rer Treue jetzt nicht mehr!

Dieſer Vorwurf ſchmerzte Valerien,
das Fenſter that ſich auf, und ſie erſchien ger

C a gen
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gen ihren Vorſatz. Ritter! redete ſie mich
mit einer Miene voll Adel und Schamhaftig—

keit an, warum halten Sie uns fur unge—
J

recht? Warum legen Sie mir eine Furchtſam
keit, die meinem Alter naturlich iſt, fur Ver—
geſſenheit Jhrer Wohlthaten aus? Trauen Sie

mir ſo wenig naturliche Empfindung zu, daß

ich den nicht gerne ſehen ſollte, dem ich das
Leben meines Bruders zu danken habe? Und

war das wohl Geringſchatzung oder Undank,
daß ich Jhnen meine Farben zu tragen ge
ſtattete?

7J Ach! ſchonſtes Fraulein, erwiederte ich,
J indem ich naher unter das Fenſter ritt, ver—
J

J geben Sie mir einen Ausbruch des Schmer-
zes und der Ungeduld, und erwahnen Sie kei—

J

f

J durch, da ich noch ſo wenig fur Sie thun
ner Wohlthaten. Sie erniedrigen mich da

konnte. Ja! und gabe ich all mein Blut
fur Sie dahin, Sie waren nicht zu theuer erc
kauft. Glauben Sie mir, das Leben wurde
keinen Werth fur mich haben, wenn mir

n
J Jhre Huld nicht erlaubte, es fur Sie dahin

zu geben!

J

NunJ

D
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M— Nunl Schweſter, rief Leonee ſpot:
tend, ſagte ich nicht, daß Du den Amadis
wieder von den Todten erweckt hatteſt?
Freund, woran dachteſt Du? Was thatſt Du?
Jn welche gefahrlichen Netze verſtrickteſt Du

uns beide?
Edler Ritter! antwortete ſie mir, in

dem ſie.: mit unbeſchreiblicher Anmuth die

Sprache -der alten Zeit nächahmte, die An—
ſpruche, welche Sie ſich auf meine Dankbar—

keit und Hochachtung erworben haben, ſind
mir heilig und theuer. Jch nehme Jhr Opfer
an, und werde immer eben ſo viel Antheil an

dem Glucke des tapfern Moriz Formonr
ſa nehmen, als ich an ſeinem Ruhme ge—
nommen habe.

f

Bravo! rief Leonce, man ſollte
ſchworen, ſie hatte die alten Ritterbucher aut:;
wendig gelernt!

Sobald ſie mir jene Antwort mit einem
Tone gegeben haitte, bei deſſen Anmuth mir
das Herz in der Bruſt hupfte, grußte ſie uns

noch einmal, machte das Fenſter zu und ver—

C 3 ſchwand.
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ſchwand. Dieſer unſchuldige Auftritt, aus
dem Bruder und Schweſter nur einen Scherz
gemacht hatten, wurde bald fur uns drei

hochſt unglucklicoh. Unſinnig! wer mit
gluhendem Eiſen und vergifteten Pfejlen ſpielt,

aber dreimal unſinniger, wer die Liebe zu ſei
nem Spielwerk macht!

Nach kurzem Schweigen fuhr mein Ein—
ſiedler in ſeiner Erzahlung fort. Nein!
ſagte er, mit der Macht der Liebe wird keiner

jemals ungeſtraft ſpielen, und wenn ſie im
unſchuldigſten, unbefangenſten Gewande er—
ſcheint, dann iſt ſie erſt am meiſten zu

Dieſe Empfindung, welche jetzt anfieng

ſchweigend und verſchloſſen in meiner Seele

zu werden, wollte nun, außer dem Gegen
ſtand, der ſie erregt hatte, keinen Vertrauten

mehr dulden. Von dieſem Augenblicke an

hatte ich mißtrauiſch gegen mich werden ſol—

len, denn die Unſchuld ſelbſt wird ſchuldig,
ſobald ſie anfangt ſich zu verſtellen. Jch ließ
meinem Freund das Vergnugen, ſich uber
meine ritterliche Thorheit luſtig zu machen,

und
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und ſann nur auf Mittel, ſeiner Schweſter
zu zeigen, daß fur mich auf der Welt nichtz
ernſthafteres ſey.

Eitelkeit und Selbſtvertrauen ſind die
Gefahrten der Jugend!, Bei der Ungeduld,
mit der ich zu wiſſen wunſchte, ob ich auf Va

leriens Herz wirklich Eindruck gemacht hatte,
glaubte ich immer, doß nicht bloß Erkennt:
lichkeit und Achtung ſie zu dem bewogen ha
ben konnten, was ſie fur mich gethan hatte.

Jch hoffte alſo, daß ſie nach dem Auftritte
am Pavillon wohl noch zuweilen an dem Fen

ſter, von welchem ſie ihren Ritter geſehen
hatte, ihren Traumereien nachhangen wurde.

Darum wanderte ich taglich zur nemlichen
Stunde an dieſem Orte umher, wie ein kla—

gender Schatten, und warf tauſend Blicke
nach dem Fenſter, an welchem ich ſie wieder?

zuſehen hoffte. Einen ganzen Monat lang
blieb der grauſame Laden geſchloſſen, endlich

that er ſich auf, und aus Mitleid wurdigte
mich Valerie, von ihrem Madchen Th'e
reſe begleitet, ihrer Gegenwart.

Mit einem Blicke voll Huld ſagte ſie:
das iſt wohl Jhr beſtandiger Spatziergang,
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mein Herr Ritter? Sie hatte mich alſo
ſchon ofter bemerkt, ohne ſich ſehen zu laſſen,

und ich konnte nun in Thereſens Gegen—
wart mit ihr reden, wie ein Ritter mit ſeiner
Dame zu ſprechen pflegt. Dieſen Ton nahm
üch an.

JZa! ſchones Fraulein! ich war eben in
meine Traume verſenkt, wenn ich anders den
einzigen Gedanken, der meine Seele erfullt,

der keinen anderü aufkammen laßt, Traum
nennen kann.

Dieſer einzige Gedanke, iſt wohl der
Ruhm?

Ja! Fraulein, der Ruhm, der Ruhm,
ber uns des Gluckes wurdig macht, der
Ruhm, der allein das Streben, die Wunſche
einer erhabenen gefuhlvollen Seele rechtferti-

gen kann, der Ruhm, deſſen Reiz noch kein
edles Herz widerſtanden hat; ihn will ich
zum Angelſtern meines Schickſals machen.
Aber ach! er ſcheint jedem, der ihn ſucht, zu

entwiſchen, er entzieht ſich unaufhorlich den
vergeblichen Wunſchen der Jugend, und laßt

er
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er ſich endlich erhaſchen, ſo iſt es zu ſpat.
Der einzige Preis, um den man rang,
iſt, ehe man es denkt, in den Handen eines
andern, und alles, was man fur den Ruhm
gethan hat, iſt verlohren fur die Liebe!

Zum erſtenmal entwiſchte mir dieſes
Wort, und ein gluhendes Roth farbte dabei
meine Wangen.

WBalerie war zu unſchuldig, um zu erro—
then. Sie machen auch da gar ernſthafte
Betrachtungen, Herr Ritter! erwiederte ſie,
ich rathe Jhnen, dieſen nicht zu ſehr nachzu—
hangen. Jch denket immer, die Hoffnung iſt
die Gefahrtin des Muthes, und ermahne
meinen Ritter, der gewiß nichts will, was
nicht edel und recht iſt, an nichts zu verzwei

feln! Hierauf anderte ſie die Unterhalt
tung, lobte den ſchonen heitern Himmel, und
die reizenden Fluren, die ſich vor ihren Aur

gen ausbreiteten. Gie ſind mein einziges
Vergnugen, ſagte ſie, und ich wurde mich un
gern von ihnen trennen.

Meine Liebe oder wenn Sie wol—
len, meine Eigenliebe, legte mir alles,
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was ich gehort hatte, vortheilhaft aus, und
ich gieng, von fußen Traumbilſdern trunken,

nach Haus. Tief in mein Herz blieben die
Worte gegraben; Die Hoffnung iſt die
Gefahrtin des Muthes.

Am folgenden Morgen fand ich mich um
dieſelbe Zeit wieder an demſelben. Orte ein,

allein das Fenſter blieb geſchloſſen. Am drit
ten Tage offnete es ſich wieder, aber Thereſe

erſchien allein, und ſchlug mich mit folgenden

Worten zu Boden:

Herr Rittert: Donna Valeria be—
ſchwort Sie bei allem, was Jhnen theuer iſt,
ſich einen andern Spatziergang zu wahlen,
und nicht wieder allein unter dieſem. Pavillon

zu erſcheinen. !e
Sie ſprachs und ſchloß eilends das Fenſter,

ohne meine Antwort zu erwarten. Jch zog
mich beſturzt zuruck, ach! hatte doch die Ur—

heberin des Schmerzes, der mich zu Boden
druckte, mich darunter erliegen laſſen!

Jch durchwachte eine furchterliche Nacht.
Was konnte vorgefallen ſeyn? Sollte ich Va

lerien
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lerien eine Klage, einen Vorwurf zugezogen,

ihr Thranen gekoſtet haben? Nein! vielleicht
hatte ſie ſelbſt oder Thereſe ſich ohne Ur—
ſache beunruhigt, daß wir eine Art von ver—
abredeter Zuſammenkunſt gehabt hatten, und
hatten gefurchtet, daß ein Geſprach daraus

entſtehen mochte. Dieſe Betrachtung beru
higte mich, und ſeufzend billigte ich ihre Vor—

ſicht. Jndeſſen war nun unſer Verſtandniß
aus., lein Anſchein mehr da, uns unſere Ge—

danken, unſere Gefuhle weiter mittheilen zu
konnen; was ſollte aus mir werden? Jch be—

tete Valerien an, und ſollte Verzicht dar:
auf thun, ſie wieder zu ſehen!

.64
Zn dieſem Zuſtande befand ich mich, alt

Leonte, mit ſehr zufriedener Miene, zu mir
hertin trat. Freund! redete er mich an,

ich komme, Jhnen eine intereſſante Nachricht

anzuvertrauen. Es iſt ein Geheininiß, das
ich entdeckt, und wovon ich meiner Schweſter

noch nicht einmal etwas geſagt habe. Es iſt
von einer ihr außerſt wichtigen Sache die
Rede.

Von welcher Sache? fragte ich mit ei—

nem
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nem Schrecken, den ich mit Muhe verber:
gen konnte.

Kennen ſie vielleicht, erwiederte er,
Zerdinand von Ovandez, den einzigen
Sohn eines der reichſten Caſtilianer, der dau

Meiſte am Hofe gilt. v

Nun?
Aun, bdieſer Don Ferdinand iſt mei—

ner Schweſter von meinem Vater zum Ge
mahl beſtimmt.

i

Bei dieſen Worten vermochte ich mich

nicht mehr zu halten, der Schlag, mit  dem

ſie mich trafen, war ſo heftig, daß ich todten:
bleich und zitternd ohnmachtig wurde. Leonce

ſah mir den Schweiß von der Stirn ſleßen,
und bekam, als er weiter mit mir ſprach,
keine Antwort, ich hurte ihn nicht mehr.
Meine Augen waren geſchloſſen, mein Mund

bleich, meinen Athem horte man kaum, er
glaubte, ich wurde in ſeinen Armen ſterben.
Unglucklicher, warum riefſt Du mich ins Ler
ben zuruck, warum ließeſt Du mich nicht noch

unſchuldig ſterben?

Sobald
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Sobald er. mich zu mir ſelbſt gebracht
hatte, gah ich Anfangs vor, es ſey ein natur—

licher gewohnlicher Zufall, allein ich konnte
ihm die-Wahrheit nicht verbergen, und da
ich einmal ſah, daß er mir mein Geheimniß
entlockt hatte, fiel ich ihm um den Hals und
rief: Sie haben mir den todtlichen Streich
nun verſetzt, mein Herz iſt zerriſſen, davon
erhole ich mich nie wieder, und will fern von
Se va lla mein Leben endigen, empfangen
Sie mein letztes Lebewohl!

Gott! ſagte Leonte ſchaudernd, welch
ein Ungluck habe ich angerichtet! Wenn es
meine Sehweſter wußte, die ſo gefuhlvoll, ſo
dankbar fur das iſt, was ich Jhnen ſchuldig

bin! Nein, nie erfahre ſie, wie unglucklich
ſie Sir macht; ſie wurde ſelbſt dadurch elend
werden. Himmel! ſo ohne etwas zu argwoh—
nen, durch einen bloßen Scherz
O es iſt eine ſchreckliche Leidenſchaft die Lie—

be! Aber uberhaupt was konnten Sie
erwarten?

Sie zu verdienen, ſagte ich, durch Thaten
mich ihrer wurdig zu machen, von ihr zu ert

fahren.
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fahren, ob ich, wenn ich die Stimme ihret

Vaters auswirken konnte, auch die ihres Her:
zens erhalten wurde; und ob ich mit einem
Namen, mit Gutern, die nicht zu verache
ten ſind, auf ihre Hand Anſpruch machen
durfte;

Warum alſo daran verzweifeln, ſagte
er, reden Sie mit meinem Vater. Jch weih,

daß er Sie ſchatzt, und fuhlt, was ich Jhnen
ſchuldig bin. Vielleicht andert er Jhnen zu
Gunſten ſeinen Entſchluß. Sie konnen ſich
leicht denken, wie froh ich daruber ſeyn wurde,
und auch meine Schweſter wurde ſich nicht
daruber gramen, wenn Sie den Vorzug ert

hielten.

Freund, ſagte ich ihm, wir miſſen ſfie
bewegen, noch einmal in den Pavillon zu
kommen, damit ich ſie noch einen Aügenblick
am Fenſter ſprechen kann. Jch muß ihr Herz,
ohne Zeugen, erforſchen. Sie haben geſehn,

es gilt mein Leben, Sie haben mir es wieder
gegeben, und muſſen es mir nun auch erhal—

ten. Bereden Sie Jhre liebenswurdige
Schweſter, daß ſie mir Gehor verleiht, und

ſagen
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ſagen. Sie ihr noch nicht, daß ihr ein anderer
zum Gatten beſtimmt iſt.

Valerie bewilligte ihres Bruders Bitte,
ohne Anſtand, und Thereſe, die meine Ab—
ſichten kannte, hatte nicht Luſt, uns beſchwert

lich zu. fallen. Jth war allein, ſie erſchien
eben ſo; und, mit dem Zenſter glaubte ich,

den Himmel: gröffnet zu ſehen. O welchen
MReiz verleiht ungluckliche Liebe, die auf Troſt

harret, in ſolchen Augenblicken, dem Anblick

des Madchens, das man liebt! So ſchon als
da, erſchien mir Valerie nie, ſie glich dem
Stern, der im Augenblicke des Schiffbruchs,
dem Seemann neue Hoffnung zublickt.
E

Ach, ſagte ich, ich kann Jhnen die Er—
leichterung nicht ſchildern, die mir jetzt Jhre
Gegenwart verſchafft; aber ſo wohlthatig das

Gefuhl meines Gluckes iſt, wenn ich Sie
ſehe, ſo quaalvoll und traurig ſind auch die
Stunden, die ich entfernt von Jhnen zu—
bringe. O! es iſt ein unbegreifliches Leiden,
die Augenblicke zahlen zu muſſen, ohne ihren

Lauf beflugeln zu konnen.

ch



48

Jch zahle ſte wohl auch, ſagte ſie, und
habe nicht JIhren Muth Worte, wie dieſe,
hatten mich fur ein Jahrhundert voll Leiden
eutſchadigt.

Jqh verdoppelte die lebhafteſten ruhrend
ſten Ausdrucke, die mir die Liebe einſtoßte,
und zitternd bat ich ſie um Erlaubniß, bei
ihrem Vater um ſie anhalten zu durfen.
Sie kam mir zuvor, ſo unbefangen war ihr

Herz.

Formoſa, ſagte ſie, ich habe ſchon oft
mit meiner treuen Thereſe daruber gedacht,

daß unſer Verſtandniß meinem Rufe gefahrt
lich ſeyn wurde, wenn es das Anſehn eines
Abentheuers oder einer Romanenintrigue
hatte. Sie lieben mich, ich glaube es, und
Leonce verſichert mich deſſen. Der Gedanke
iſt mir ſchrecklich, den unglucklich zu machen,

dem wir alles verdanken. Ohne Sie, hatte
mein Vater ſeinen Sohn, ſeine einzige Hoffr
nung, den einzigen Erben ſeines Namens
verlohren. Jhre Geburt iſt mir bekannt, und

man ſagt (ſo gleichgultig es mir auch iſt),
daß Jhre Umſtande ihr entſprechen. Benutzen

Sie
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Sie Jhre Vortheile, damit ich mich auch vor

der Welt mit dem ruhmen konne, was meine
ganze Zufriedenheit ausmacht, meinen edlen

und tapfern Ritter, in meinem Gatten zu
lieben. Entzuckt uber ihre Gute, verſprach
ich ihr meine Werbung zu beſchleunigen, da

ſie mir ſelbſt Muth dazu einfloßte; und ſo
endigte ſich diesmal unſer Geſprach.

Leonce nannte mir die Perſonen, welche
bei ſeinem Vater am meiſten Eingang fan—
den, und die wohl etwas uber ihn vermochten.
Es waren darunter einige von meiner Ver—
wandtſchaft, die ich fur mich ſtimmte und ſie

fur mich handeln ließ.

Der Marquis empfieng ihre Eroffnungen
kalt, aber hoflich. Er lobte mich mit allem

ihm eigenen Stolz, aber mit ſehr vieler
Gute. Hierzu bemerkte er noch, daß eine
Verbindung mit mir von der Art ſey, daß
ſich gewiß jedermann dadurch geehrt finden
wurde; daß er mir Dank wiſſe, daß ich nach

der Verbindung mit ihm ſtrebe; daß er mir
einen erhabenen Geiſt zutraue, der wohl
fahig ſey, den Glanz des Namens meiner

D Vor
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Vorfahren noch zu erhohen; allein, daß auch

die Verſorgung ſeiner Tochter ein zu wichti—

ger Gegenſtand ſey, um ihn nicht in ſehr reif—
liche Ueberlegung zu ziehen; um ſich alſo zu
erklaren, verlangte er nur Zeit.

Das war zwar keine ſehr gunſtige Antwort;

doch war ſie auch nicht niederſchlagend; der
Charakter des Marquis legte ſogar etwas ſehr
ſchmeichelhaftes hinein denn er war ſonſt
weder mit Lob noch mit Achtung ſehr verſchwen

deriſch. Indeſſen da er mir immer fort, wenn
er mich ſah, ſeine gewohnliche Herablaſſung,
zu Theil werden ließ, ſo glaubten Leonce und

ich bald ganz gewiß, daß er dieſen Verzug
nur darum fur nothig gehalten hatte, um die

altere Verbindung wieder aufloſen zu konnen,

ſelbſt Valerie und Thereſe dachten, ob
gleich mit etwas weniger Sicherheit, eben ſo
wie wir. Daher kam ſich unſer Verhaltniß
naher, und unſere Zuſammenkunfte wurden
vertrauter. Da meine Spatziergange, wenn
ſie haufiger geworden waren, der Nachrede zu

freies Spiel gegeben hatten, ſo hatte The—
reſe ihrer Gebieterin die Fortſetzung derſelben
abgerathen, und hielt es fur beſſer, daß wir

uns
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uns ſahen, ohne uns den neugierigen Blicken
der Vorubergehenden auszuſetzen. Ein neuer

Schritt zu dem Abgrund.

Jch konnte meinen Freund beſuchen, wenn
ich wollte, der Garten ſtand uns offen, und

niemand im Palaſte gab auf unſere Wege
acht. Der Pavillon ſtand am andern Ende,

J

und in wenig Augenblicken konnte Valerie
mit ihrer Begleiterin, durch einen Umweg
dort ſeyn. Waren wir auch wirklich bemerkt
worden, ſo hatte doch die Gegenwart, meines J
Freundes, und Thereſens Aufſicht, allen

Verdacht eines Geheimniſſes entfernt. So
zog mich mein Unſtern von Schlinge zu
Schlinge.

Es gab nichts unſchuldigers, als unſere
zartlichen Unterhaltungen, in dieſem einſamen

Pavillon, ſogar Leonce's Luſtigkeit hatte
Achtung fur ihre beſcheidene Zuruckhaltung.
Meine Liebe glich einer bloßen Vereh—

rung, und Valeriens Zartlichkeit,
verließ nie die Hulle der reinſten einfachſten
Freundſchaft; meine Blicke waren ſo

üſchuchtern, als meine Sprache, die ihrigen

D 2 tra:
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trafen mich nie, als um mir fur die Wunſche
zu danken, die ich zum Himmel ſchickte, um

1

ſie ſo glucklich zu wiſſen, als ſie ſchon ſey.J

Aber, wem ſollte die Sorge fur ihr Gluck
anvertraut werden? Mir? ich wagte kaum es

zu glauben, Leonce hatte mehr Zutrauen.
Alle Worte von Achtung und Wohlwollen ge—
gen mich, die ſein Vater fallen ließ, wenn er
von mir ſprach, die gunſtige Aufnahme, die
ich auch nach meiner Werbung, bey dieſem ge—

noß, ſeine Zufriedenheit wit ſeinem Sohne,
daß er meine Freundſchaft erhielt, alles Fun
ken von Hoffnung, die wir beide begierig
aufrafften, und wie Schatze ſammleten, ſchie—
nen ſich zu vereinigen, um uns in ſußer Tau—

ſchung zu erhalten. Der Gedanke der eheli—
chen Verbindung lauterte und heiligte unſere

unſchuldigen Wunſche.

Aber ich war ermattet von meiner Leiden:

ſchaft, die ich ohne Unterlaß unterdrucken
mußte, und die immer heftiger, immer ſtur—
miſcher, endlich mude ward in meinem Buſen

gefangen zu bleiben; und ich glaubte, ich
durfte wohl Valerien Mitleiden fur ein
Herz einfloßen, das ſich ſelbſt ſo grauſame, ſo

un—
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unablaſſig Gewalt anthat; ich hoffte Verzei-

hung zu finden, wenn ich ihr durch einen
Brief die Leiden ſchilderte, die ich erdulden
mußte, indem ich ſtillſchweigend die Entſchlie—

ßung ihres Vaters erwartete, ohne ſie be:
ſchleunigen zu konnen.

Traurig kam ich zum Pavillon. Leonce
drang in mich, ihm die Urſache zu ſagen, ich
antwortete ihm, daß es mir unmoglich ſey,

mich zu erklaren, daß ich aber eine Laſt auf
dem Herzen habe, deren Erleichterung ich mit
Ungeduld erwartete; und endlich benutzte ich

die Verwirrung und Unruhe, worin dieſe
Worte ſeine Schweſter geſetzt hatten, und
wagte den unſeligen Brief.

GZcch bin im Begriff, meinem Kummer
unterzuliegen, ſchrieb ich ihr, und nur Jhnen

allein kann ich mein Herz vertrauen. Troſten
Sie mich, beruhigen Sie mich, ſeyn Sie mir
Rathgeberin und Fuhrerin. Jch verſuchte,
ihr die Qual der Ungewißheit zu ſchildern, in
welcher mich das Stillfchweigen ihres Vaters

ließ; ich geſtand ihr, daß von allem Ungluck,
das mir drohen konnte, die Verweigerung ih—
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rer Hand das einzige ſey, welches ich nicht zu
tragen, ja mir nicht einmal zu denken ver—
mochte.

27
O edles, gefuhlvolles Madchen! Ja ſie

hat, wie ich nachher erfuhr, dieſes Blatt mit

ihren Thranen benetzt. Gott! rief ſie
aus, er hat meinen Bruder gerettet, er hat

ſich ſelbſt fur uns einer todtlichen Gefahr aus:
geſetzt, und wenn mein Vater ihn zuruckſtoßt,
oder ihn zu beruhigen zogert, uberlaßt er ſich

der ſchrecklichſten Verzweiflung. Wohlan!
ihm zu Hulfe. Sie antwortete mir, und ihre
Antwort war wie ſie ſelbſt, ungezwungen, ge—

fuhlvoll und vernunftig.

Seyn Sie nicht dringend, endigte ſie.
Mein Vater jiſt entſchloſſen, Jhre Ungeduld

wurde ihn beleidigen. Laſſen Sie ihn Jhr
und mein Schickſal entſcheiden. Ahmen Sie

die ſchweigende Ehrfurcht ſeiner Tochter nach,

und haben Sie ihren Muth; verlieren Sie
die mannliche Standhaftigkeit nicht,
welche glucklicher und unglucklicher Liebe glei—

qhe Ehre bringt.

Jch



Jch antwortete ihr mit Ergießungen vor
Freude und Trunkenheit, mit Betheurungen

meiner Liebe, meines Gehorſams, meiner
ganzlichen Ergebung in ihren Willen; aber
indem ich ihr ſo die Aufſicht uber mein Be—
tragen uberließ, legte ich den Grund zu die:
ſem verſtohlnen Verhaltniſſe dieſer unſeligen
Vertraulichkeit, welche der gefahrlichſte Fall

ſtrick der Liebe iſt.

Auf ihrer Seite ſtanden Vernunft, Hert
zensgute, die einfachſten Tugenden der Na
tur, und alle Reize der Unſchuld. Mich be—
herrſchten die leidenſchaftlichſten Gefuhle, die

lebhafteſte Unruhe, das ungeduldigſte Verlan?

gen, und glles, was aus einer feurigen Ein
bildungskraft, und einem lodernden Herzen
nur entſtehen kann. Davon trugen die Briefe,
die wir ohne Wiſſen unſrer Vertrauten wech
ſelten, das Geprage. Sie konnen ſich den—

ken, daß das verzehrende Feuer, welches die

meinigen athmeten, unmerklich in Valeriens
Herz drang, daß ihr Geiſt zuweilen die Zer-
ruttung des meinigen mit empfinden mußte.

Ueberzeugt, daß ſie mit unbefangner Zart—
lichkeit an mir hieng, daß ich ſie mit der ge—

Da hei
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heiligſten Verehrung und mit dem heftigſten
Feuer liebte, waren wir ſo von Hoffnungen

ü geſchmeichelt, ſo hingeriſſen, daß wir in der
2

ganzen Welt niemandes Schickſal beneidet
hatten: wir allein ubertrafen uns ſelbſt in

unſerm Gluck.

Aber ach! dieſer Zauber wurde ſo ſchnell

geloßt. Eines Tags kam Leonce unruhig
und verſtort zu mir.

Freund, ſagte er mir, ich weiß nicht,
was fur ein Kummer ſich ſo plotzlich meiner

Schweſter bemachtiget hat. Jch habe ſie eben

außerſt niedergeſchlagen verlaſſen. Thereſe
und ich haben ſie vergebens gebeten, uns ihr

Herz auszuſchutten. Sie beharret auf ihrem
Schweigen, und nur Sie allein will ſie ſpre?
chen. Mein Vater wollte ausfahren, es war

ſchon angeſpannt, wir ſind alſo ungeſtort,
kommen Sie mit zu ihr. Wir fanden Va—

lerien mit Thereſen im Garten. Sie
gab ihrem Bruder ein Zeichen, mich in den

Pavillon zu fuhren, und kam kurz darauf mit
ihrer Begleiterin nach. Laßt mich mit Don
Mor iz allein, ſagte ſie mit kaltem trockenen

Ton,
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Ton, und etwas finſtrer Miene, ich habe ihm
etwas zu entdecken, was nur Er allein wiſt

ſen darf.

Sobald wir ohne Zeugen waren, ſagte ſie:
Sie haben mir verſprochen, meinem Willen
unterworfen zu ſeyn; jetzt iſt es Zeit, die
Probe abzulegen. Jch gebe meinem Gelieb
ten zwei ſchwere Kampfe zu beſtehen, aber ich
fodre zuvor von ihm den heiligſten Eid des

unbedingten Gehorſams.

Ich verſtehe Sie, rief ich, ich ſoll leben
und Sie nicht mehr ſehen. Sie konnen nicht

die Meinige werden, man giebt ſie einem an
dern, und Sie fordern, Grauſame! daß ich
Sie verlieren ſoll, ohne zu ſterben. Nein,
ich werde ihn nicht ſchworen, den ſchreckli—

chen Eid.

Dies ſchien ihr Herz zu zerreißen, und
ihre Augen ſtromten von Thranen uber. Ach

Formoſa, ſagte ſie, es iſt nur zu wahr,
mein Vater hat den Ausſpruch uber mein
Schickſal gethan. Morgen kommt Ferdi—
nand von Ovandez. Jn acht Tagen bin

D5 ich
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ich ſeine Gattin. Jch wollte Jhnen mit diei
ſer Nachricht das letzte Lebewohl ſagen. Jch
furchtete, daß wenn es Jhnen mein Bruder
ankundigte, der Ausbruch der Verzweiflung
Gie zu einem ſchweren Verbrechen verleiten
mochte. Ach es iſt nicht mehr mein, dieſes
Leben, das ich ſo gerne glucklich gemacht hatte,

aber es wird mir ewig theuer ſeyn. Wenn
Gie es antaſten, Formoſa, bedenken Sie, ſo
verletzen Sie das meinige. Sie durchbohren
zwei Herzen, ſtatt eines. Mein Ungluck kann
ich uberleben, weil mich meine Pflicht dazu
verdammt, aber Jhren Tod wurde ich nicht
uherleben.

Mit ſtummen Schmerz horte ich ſie an,
ohne zu weinen, faſt ohne zu athmen. Mein

Herz war beklommen, meine Augen trocken,

ein brenuendes Feuer hatte meine Thranen
getrocknet, und verzehrte mein Blut. So
iſt es denn geſchehen, ſagie ich mit erſtickter

Stimme, Ovandejz erhielt ſie. Man zieht
J1 ihn mir vor! Ovandez wird Jhr Gemahl!

J

J1 GSie haben m ich alſo nicht geliebt, Sie lie
ben mich nicht mehr, Sie haben mich ger—
tauſcht, Valerie!

Jch“5



Jch! Jch Sie getauſcht, Grauſamer!
Wollen Sie den Dolch in meinem Herzen
umwenden, bin ich mein? bin ich frei? bin

icchs, die mich weggiebt?

Wenn ich es nicht bin, den Sie tauſchen,
ſo iſt es.

Sie unterbrach mich: unbarmherziger
Mann, drucken Sie mich zu Boden, machen

Sie mich verworfen und ſchuldig in meinen
eignen Augen; Sie konnen es, meine tho—
richte Lieben hat Jhnen dieſen traurigen Vor—
theil uber mich verſchafft; aber ich habe noch
lange genug zu leben und zu leiden, um fur

meine Schwachheit zu bußen. Meinem Va—

ter gehorchen, iſt meine erſte Pflicht. Der
Himmel wird das Uebrige thun. Ja, der
Himniel wird, ich hoffe es, mir Kraft ver—
leihen.

Mich zu vergeſſen!

Muß ich nicht.

Mich vergeſſen! Sie! rief ich aus, und
zog meinen Degen; feſt entſchloſſen, mir ihn

den

—SS—



den Augenblick ins Herz zu ſtoßen. Zitternd,
verwirrt, außer ſich, ſturzte ſie ſich auf mich

wendete die Spitze von meiner Bruſt, fiel
mir in die Arme, und flehte um Gnade und
Mitleid. Gott welche Veranderung gieng in
dem Augenblick mit unſerm Schmerz vor, da

ihr Buſen meine Bruſt beruhrte, da ihr Ge—
ſicht von Thranen uberſchwemmt, auf mei—
nen Wangen lag, da bald unter unſern Lip—
pen, unſer Schluchzen, unſre Seufzer ſchwie

gen, unſre Thranen zu fließen aufhorten.
Ja da unter unſern Kuſſen, Schmerz, Ver

zweiftung ach was ſoll ich ſagen, Ehr:
furcht, Schaam und Unſchuld alles
ſchwand. Jch werfe einen Schleier auf
mein Verbrechen.

Ja dieſe Schuld eines Augenbhlicks, die

ſes Verbrechen, das ich jetzt durch qualvolle

Erinnerung buße, durch unverſiegbare Thrat
nen, dieß ſchien plotzliich Valeriems Den—
kungsart geandert zu haben. Jhre naturliche
Schuchternheit war jetzt durch bewunderns?

wurdige Entſchloſſenheit verdrangt.

Formo ſa, ſagte ſie, da wir wieder zu
uns ſelbſt gekommen waren, ich bin die

IJbhre,
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Jhre, ich werde nimmermehr eines andern
ſeyn?

Abber Dein Vater, rief ich, Dein un—
beugſamer Vater, der ſſtolzeſte, herriſcheſte,

der heftigſte aller Manner, Dein Vater wird
drohend befehlen.

Mein Vater wird nie etwas unmiogliches
erhalten das Verbrechen liegt auf mir
bei dieſen Worten ritzte ſie ihre Hand, und
ſchrieb mit ihrem Blute den Schwur, nie
einem andern als Don Moriz Formoſa
anzugehoren Hier iſt, ſagte ſie, und gab
mir ihr Armband, hier iſt das geheiligte
Pfand meiner Liebe. Jch that es ihr nach
und ſchrieb wie ſie ach vergebens! den

Schwur, als Gatte der Valerie von Ve—
lamare zu leben und zu ſterben. Unſere
Herzen nahmen von dem Augenblick eine be—

trugeriſche Ruhe an, und ich gieng wieder
zu Leonce.

Freund, redete ich ihn an, Jhre Furcht
war leider! gegrundet, ſie waren nur zu wohl

unterrichtet, die Heirath Jhrer Schweſter,
mit
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mit Ovandez, iſt entſchieden. Er kommt,
und Jhr Vater hat es ſeiner Tochter ſo eben
angekundigt. Das iſt der todtliche Streich,
den wir abwenden muſſen.

Jch bin ſo troſtloß daruber, als Sie, ant:
wortete Leonce kalt, und Sie wiſſen, mit wie
viel Freude ich Jhnen den Vorzug gegonnt
haben wurde, aber der Wille meines Vaters
iſt Geſetz, und fur uns unverletzliches Ge
ſetz. Was wollen Siemachen? es iſt ein Un
gluck, aber dem niecht abgeholfen- werden

kann, und wenn mein Vater ſpricht, ſo muſ—
ſen wir gehorchen. Uebrigens ſchickt ſich der

Mann, den er meiner Schweſter beſtimmt,

recht gut fur ſie. Ferdinand iſt von ſehr
angeſehener Familie, unendlich reich, von
der ausgezeichneteſten Bildung, und der glan

zendſten Tapferkeit. Meine Schweſter wurde
mit Jhnen glucklicher geweſen ſeyn, das geb

ich zu, aber ich hoffe mir einem ſolchen
Manne, ſolt ſie auch glucklich ſeyn.

Dieſe Worte zerriſſen mein Herz. Sie
wird es nicht ſeyn, furchte ich, war meine
Antwort, fragen Sie ſie ſelbſt, und wenn

ihr



ihr Herz dieſer Verbindung entgegen iſt, be—

ſter Leonce, ſo beſchwore ich Sie, bei der
Natur, bei unſrer Freundſchaft, wenden Sie
alle Mittel an, um Jhren Vater davon ab—
zubringen.

Dieſe Sprache ſchien ihn zu beleidigen.
Meine Schweſter, ſagte er, iſt ein ge-

horſames Kind; und ich verſpreche mir, mit

Jhrer Erlaubniß, mehr als Sie von ihrem
Herzen und ihrer Vernunft. Aber wenn ſie
auch wirklich ſo ſehr wider die Wahl meines
Vaters ware, als Sie ſich vorſtellen, ſo kann
ich Jhnen zum Voraus verſichern, daß man
ihn nicht ſo leicht dazu bringt, ſeinen Ent—
ſchluß zu andern. Sein Wort iſt unwider—
ruflich, und wenn er es gegeben hat, ſo bringt
ihn keine Macht in der Welt dazu, es zu
brechen.

Valerie hat alſo keinen andern Weg zu
wahlen, als den kindlichen Gehorſam, und
Sie keinen andern, als die Entfernung. Jch
bin thoricht genug geweſen, auf zu geringen
Anſchein von Hoffnung zu viel fur Sie zu
bauen; aber es iſt noch immer Zeit, das Uebel

gui
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J gut zu machen, das meine Gefalligkeit geſtife

tet hat, und ich bitte Sie, um Jhrer ſowohl
J als meiner Schweſter Ruhe willen, geben
J

Sie mir Jhr Wort, ſie nicht wieder zu ſehen,
und alle Verhaltniſſe mit ihr abzubrechen.

Dies war wohl alles ſehr gerecht, aber

wenn ließ ſich je die Liebe, die leidenſchaftliche
Liebe, ſolche Geſetze vorſchreiben?

ZItcch erwartete nicht, antwortete ich ihm,
in Leonce's Herzen die Freundſchaft ſo
ruhig und zu kalt zu finden. Jch ſehe, wie
wenig der Kummer ſeines Freundes ihn ruhrt,
und wie leicht er es tragt, mich unglucklich

zu ſehn. Jch danke ihm fur ſeinen guten

Rath. Seine Vertheidigung braucht er
mir gar nicht zu horen zu geben. Da ich
ſah, daß er im Begriff war, mir heftig und
drohend zu antworten, gieng ich weg, ohne
ihn anzuhoren.

Den Tag darauf erfuhr ich, daß Ovan—
de z angekommen, und mir die Thure des
Velamariſchen Hauſes von nun an verſchloſt
ſen ſey, eine Vorſicht, die der Marquis wohl

uber:



uberfluſſig gefunden haben wurde, die aber
ohne Zweifel ſein Sohn fur ihn gebraucht
hatte. Jch wurde auch durch ein Billet von
Thereſen benachrichtiget, daß Leonce ſich
bei ſeiner Schweſter uber meine ſtolze Ant-—
wort beſchwert, und daß dieſe muthig, aber
mit Sanftmuth, meine Parthei genommen
hatte. Doch verließ ſie ihr Muth nur ſehr

bald, als ſie die erſte Zuſammenkunft mit dem
Manne aushalten mußte, den man ihr zum
Gemahl beſtimmte. Drei Tage brachte ſie

in einem hitzigen Fieber zu, welches ihrem
Leben drohete, und ließ endlich einen Geiſtli—
chen holen, um ihm den Kummer anzuver—

trauen, der ihre Seele beugte.

Mein Vater, ſagte ſie ihm, nachdem
ſie ihm alles geſtanden hatte, ſchwach habe ich
wohl ſeyn konnen, aber nimmermehr werde

ich falſch und treuloß ſeyn, und ſo bitter mir

auch die Erinnerung meines Fehltrittes iſt,
ſo lebendig iſt doch ſeine Veranlaſſung im
Jnnerſten meines Herzens. Wurde ich nicht
zwei Manner zugleich betrugen, wenn ich
mich mit einem Herzen voll brennender Liebe

fur den Einen in die Arme des Andern wurfe.

E Nein,
J 2.
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Nein, dieſer Niedrigkeit bin ich nicht fahigJ

J Suchen Sie von meinem Vater zu erlangen,“
daß er mir entweder das Leben nimmt, oder
mich in einem Kloſter verbirgt.

Der redliche und vernunftige Mann hatte
genug gehort, um ein Ungluck fur moglich

zu halten, das Valeriens Unſchuld ſie
nicht voraus ſehen ließ. Er benutzte das An—
ſehen, welches ſein Charakter ihm verlieh, ſo

gut, daß Velamare, es ſey nun um ſeiner
Tochter Geſundheit ſich erſt wieder ſtarken zu
laſſen, oder um ſich nicht die Beſchuldigung

zuzuziehen, daß er ihrem Schickſal entgegen
arbeite, nachgab, und in den Aufſchub der

Heirath willigte.

Mein Nebenbuhler, indeſſen, war mit
einer Kalte aufgenommen worden, die ihn
todtlich krankte; nicht daß er Valerien geliebt

hatte, nein! aber bei uns iſt der Stolz nicht
weniger eiferſuchtig, als die Liebe. Alles Un
recht, welches er erlitten zu haben glaubte,
ſchrieb er mir zu, und beſchloß dafur Rache
zu nehmen, wie konnte er es erfahren haben,

daß ich Urſache an dem ſchlechten Fortgang

ſeiner



ſeiner Angelegenheit war, und ſollte Leonce

unvorſichtig genug geweſen ſeyn, ihn davon
zu unterrichten? Jch habe ihn deshalb in
Verdacht gehabt, vielleicht mit Unrecht. Dem

ſey aber wie ihm wolle, ſo iſt doch gewiß,
daß Leonee vergeſſen hatte, daß wir Freun—
de geweſen waren, und daß er in einem Aus:

bruch von Heftigkeit ſogar ſo weit gieng, die

Rache des Ovandez zu unterſtutzen. Mehr
als ein Monat verſtrich, ohne daß der Mar-
quis einen beſtimmten Entſchluß uber das

Schickſal ſeiner Tochter faßte. Sie beſtand
mit ſanftem Nachdruck auf ihrer Bitte, ein—

gekleidet zu werden, und Sie wiſſen, welche
Gewalt bei uns religioſe Jdeen haben. Hat
ein Madchen-einmal erklart, daß Gott ſie rufe,

.ſo wagt es ſo gar ſelten ein Vater, dieſer
Stimme zu widerſtehen. Velamare ſetzte
zwar ihrem Verlangen ſeinen ſtandhaften Wil:
len entgegen, allein er wagte es doch nicht,
ſie zu zwingen, es blieb alſo alles unentſchie:

den, bis eines Abends Thereſe in einem
Mautel gehullt, mit dem Anſehn einer Ver:
brecherin, die ihrer Strafe entgangen iſt, ei—

ligſt zu mir kam.

E 2 Mot
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Moriz;, ſagte ſie, es iſt fur mein unr
gluckliches Fraulein nicht mehr Zeit ins Klo
ſter zu gehen. Kommen Sie mit zu ihr.
Sie iſt. in Verzweiflung und in Gefahr un—
glucklich zu werden, im Garten erwartet ſie

Sie. Sie ſollen Seile bekommen, die wir
in Leitern geknupft haben, und an denen Sie

uberſteigen konnen. Jch gieng, unter dem
Schutze einer halbdunkeln Nacht, und fand
Valerien vollig troſtloß.

Freund, redete ſie mich an, die nachſte
Nacht muſſen wir fliehen, dies iſt meine ein
zige Hoffnung. Seyn Sie morgen um die—

ſelbe Stunde wieder hier. Es iſt hier
nicht mehr von meinem Leben die Rede, ſon—

dern von der Erhaltung Jhres Kindes.

Ach Herr! Sie haben geliebt? rief

Moriz aus!

Jch kenne die Liebe.

Sind Sie Vater geweſen?

Ach nein!

So
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So kann ich Jhnen auch den Eindruck
nicht ſchildern, den die Worte Jhres
Kindes auf mich machten. Alles, was

Natur und Liebe, vereint von Aufmunterung
und Zartlichkeit, eingeben konnen, ſagte ich

jetzt minner Gattin, um ihr Muth zu ma
chen, und beim Abſchied verſprach ich, Mor-—

gen um dieſelbe Zeit mit einer Poſtchaiſe und

zwei Pferden, ſchneller als der Wind, unter
dem Pavillon zu ſeyn. Caditr, ein
Schiff und Frankreich ſollten uns Si—
cherheit gewahren. Trugeriſche Hoffnung!
Fern von uns blieb die Ruhe, mit der ich mir

ſchmeichelte.

Jch gieng weg, und entweder hatte Le

once ſeine Schweſter beobachtet, oder Ovan—

dez mich ſelbſt bemerkt, denn kaum war ich
hundert Schritte von der Gartenmauer, als

ich zwei Manner gewahr ward, die mich zu
erwarten ſchienen. Jn einem Augenblick geht

einer von ihnen vorwarts, wirft ſeinen Man

tel ab, und ſturzt mit dem Degen in der
Hand auf mich zu. Jch vertheidige mich, er
rennt in meine Klinge, und da er ſich durch-

bohrt fuhlt, ruft er im Fallen Verrather!

Ez Jch



Jch glaubte Leonce's Stimme zu erkennen,
und nun denken Sie ſich meinen Schmerz!
Es beginnt ein Kampf mit dem Zweiten,an
der knirrſchenden Wuth, die ſeinen Angriff
begleitet, erkenne ich meinen Nebenbuhler,
blindlings dringt er auf miqh ein, treibt mich

in die Enge, und faßt endlich meine Hand
mit dem Degen. Nicht minder wuthend, als
er, ſtoße ich ihm das Eiſen in die Bruſt, er
ſinkt und ſchwimmt in ſeinem Blute. Jch
lief zum Pavillon zuruck, um Valerien zu
bitten, daß ſie unverzuglich mit mir gehen,
und noch in derſelben Nacht entfliehen mochte,

aber ſie war nicht mehr da. Die Leiter war
eingezogen, und die Gitter verſchloſſen; ich

ſchreie, ich rufe, aber kein Laut antwortet
mir.

Blutend, verwirrt, halb betaubt eilte ich
zuruck. Doch der ſchaudervolle Gedanke, die
beiden Leichname von meinen Stichen durch-

bohrt wieder zu finden, leitete mich von mei—

nem Wege ab. Nur damit die Verwundeten
nicht ohne Hulfe bleiben mochten, ſchickte ich
zwei Leute, die mir begegneten, dahin, und
ſagte ihnen, daß ich dort Larmen gehort hatte.

Die



Die Nacht war die ſchrecklichſte meines Le—
bens. Morder! wider Willen, gezwun—
gen, auch Entfuhrer zu ſeyn, ſah ich mich in
eine Kette von unwillkuhrlichen Verbrechen
verflochten, ſah mich der Rache zwei machti—
ger Hauſer preiß gegeben, ſah vor mir Feſr

ſeln, Erniedrigung, Schaffot, und
was noch ſchrecklicher war, Entehrung,
Schande und Verzweifelung erwarte:
ten ſie, die von allen geliebt, ohne mich
gluckliche und glanzende Tage durchlebt haben

wurde. Welch ſchreckliches Geſchick! Mit
Aunbruch. des Tages ſchickte ich Franz, den
ſicherſten meiner Leute, aus, um zu beobach-—

ten, zu horen, was in Sevilla uber den
Vorfall geſprochen wurde. Unter dem Volke
ſprach man von nichts als von der nachtlichen

Schlagerei, bei welcher Ferdinand Ovan—
dez todt auf dem Platze geblieben, und Le—
once von Velamare ſchwer verwundet
worden ſey. Von wem? Niemand ſprach da—
von, und noch dieſen ganzen Tag war ich
nicht genannt worden.

Sie konnen denken, in welcher Unruhe,
mit welcher Ungeduld ich mich zur Flucht be—

Ea4 reitete,
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J
reitete und der Nacht entgegen fah, um zunn

Pavillon zu gehen. Endlich kommt die Stun—
J de, ich eile hin, die Zeit geht voruber, und

niemand zeigt ſich. Jetzt bemeiſterte ſich mei—

ner die Furcht. Dennoch verſuchte ich
mir Muth einzuſprechen, und zu hoffen.
Unbeweglich ſtand ich, ich athmete kaum, und

immer horchend vernahm ich doch nicht dag
mindeſte Gerauſch. Eine Stunde verlief nach
der andern, wahrend dieſer qualenden Angſt,

und immer blieb alles ſtill in dem Garten.
Meine Pferde ſchienen zu ſchaudern, wie ich,

Kurz, der Pavillon war und blieb geſchloſ—

ſen bis an den Morgen.

Jetzt war es freilich hochſt gefahrlich fur

mich, nach Sevilla zuruck zu kehren, aber
ich mußte es thun, denn wie hatte ich dieſe
Stadt verlaſſen konnen, ohne Valerien mit
mir zu nehmen! Franzens ganze Thatig—
keit wurde nun aufgeboten, um zu erfahren,

was im Velamariſchen Palaſt vorgehen moch
te, aber alle Nachforſchungen waren vergeb-—

lich. Ein dumpfes unergrundliches Schwei—
gen herrſchte in dieſem Hauſe. Die Leute
darin waren dadurch beſturzt, und das Schre—

J

cken,
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cken, welches ihnen ihres Herrn duſterer und
drohender Schmerz einjagte, hatte ſie ſelbſt

ſchen gemacht. Es ſchien, Velamare wurde
von Stummen bedient, es war unmoglich,
den geringſten Aufſchluß zu erhalten.

Die foigende Nacht. hielt ich noch eiumal

an dem Pavillon Wache, und noch einmal
ward meine qualende Erwartung getauſcht.
Verzweifelnd ſtellte ich mir nun die gewalt—

ſamſten Mittel vor die Augen, um das Un
mogliche zu verſuchen, als der Monch, wel—

chen mir Valerie als ihren ergebenen und
frommen Vertrauten geſchildert hatte, zu mir

hereintrat.

Don Formoſa, hub er an, entfer—
nen Sie ſich, fliehen Sie uber das Meer und
bleiben Sie keine Nacht langer in Sevilla.
Morgen ſind Sie feſtgeſetzt und ohne Ret—
tung verlohren; Leonce lebt, und wird
reden.

Er lebt? O mein Vater, dem Himmel
ſey  Dank! Aber ſoll ich mich entfernen?
Wiſſen Sie auch, was ich zurucklaſſe, und in
welchem Zuſtand?

Ez Jch
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Jch weiß es, aber ſie iſt eine Gefan
gene, eingeſchloſſen ſammt ihrer Dienerin,
und es iſt ihnen unmoglich zu entkommen.

Gerechter Himmel! rief ich aus, und
Sie wollen, daß ich an mich denken ſoll?

Sie will es! Sie befiehlt es Jhz
nen.

5

Ach, wenn Sie alles wiſſen, ſagen Sie,
wie kann, wie darf ich jetzt Valerien ver:
daſſen?

Was wurden Sie denn fur ſie thun,
wenn Sie ſich ins Verderben ſturzten? Jch
ſage Jhnen, man hat Valerien im Geſicht be
halten, und ſie entgeht dem Blicke ihres Va—

ters nimmermehr.

⁊Nrun ſo will ich mich in meiner Verzweif
lung zu den Fußen des Vaters werfen

Halt, rief er, eben das verbietet ſie
Jhnen. Sie kennen den unbiegſamen Vela-
mare nicht, von ſeinen Fußen wurde er Sie

zum



zum Schaffot ſchleppen laſſen. Denken Sie,
welchen Abſcheu er gegen einen Menſchen ha—

ben muß, der ſich ihm als Morder ſeines
Sohnes und als Verſuhrer ſeiner Tochter dar:
ſtellt. Bei ihm iſt kein Mitleid, keine Gnade

fur Sie zu hoffen, und mit Schaudern denke
ich daran, daß er ſogar gegen ſein eigenes
Blut zu wuthen im Stande ſeyn konnte!

Weg mit dem ſchrecklichen Gedanken! Aber
das ſage ich Jhnen voraus, hort Valerie, daß

Sie angehalten, in Feſſeln geſchlagen ſind,

daß die Strafe Jhrer wartet, ſo ſtirbt ſte auf
der Stelle, und Sie ſind ihr Morder!

Und weun ich ſie verlaſſe, was wird dann

aus ihr? O Gott!

Ja, ſagte er, Gott muſſen Sie an:
rufen, zu ihm muſſen Sie Jhre Zuflucht neh

men, und dieſes immer gegenwartigen, im
mer helfenden Gottes Schutz verſpreche ich

Jhnen. Meine Hoffnung beſteht vor der
Hand nur darin, daß Valcrie in ein Kloſter
in Sicherheit gebracht werden kann. Dort
will ich dann fur ihre geheime Befreiung ſor-
gen. Aber nur der erſte Schmerz ihres Va—

tert
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ters muß ſich gelegt haben, und dazu gehort
noch Zeit.

Wenn ich nur wenigſtens durch Sie er?
I2 ſahren konnte, wie es ihr geht, was Sie fur

fie gethan haben, und ob ich ihr nicht ſelbſt zu

hulfe eilen darf.

Sie ſollen alles erfahren, rechnen Sie
ganz auf mich, beſchloß dieſer theilnehmende
Mannu, ich werde Jhnen treulich dienen,
das verſpreche ich Jhnen bei allem was hei—

Jhnen vertraue ich alſo Valerien an, und
bitte Sie, verlaſſen Sie ſie nicht; ſagte ich
ihm noch, indem ich ihn umarmte, Abſchied
von ihm nahm, und mit ihm ubereingekom-

men war, ihm meinen Aufenthalt ſobald als
moglich bekannt zu machen.

Der einzige Ausweg, der mir nun zu mei—

ner Rettung blieb, war, daß ich eher nach
Cadix eilte, als das Gerucht von meinem
Kampfe dorthin kommen konnte, und dort mit

dem erſten beſten Schiffe unter Seegel gieng;

dazu
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dazu rieth mir auch Franz. Aber dieſe
Kuſten verlaſſen, ohne Valeriens Schick:

ſal zu wiſſen! Zwiſchen ihr und mir eine
Kluft befeſtigen, das war mir nicht moglich,
und ein tauſendfach gegenwartiger Tod wurde

mich dazu nicht gebracht haben.

Nun wohlan! ſagte Franz, ſo laſt
ſen Sie uns einen Weg durch die Gebirge

von Granada nehmen, der uns durch Um—
wege endlich nach Murzia bringen wird.
Jch bin dort gebohren, habe dort noch einen
Vater, der ihnen eine Freiſtatt geben kann,

wo Sie wenigſtens nicht verrathen werden.

GZlcch folgte dieſem Rath, wir nahmen un—

ſern Weg zu dem Alten, bei welchem ich
blieb. Franz mußte wieder nach Sevilla
zuruckkehren, um die Verbindung mit mei—
nem treuen Monche zu unterhalten. Aber
ach! dieſer hatte den Zutritt im Velamari—
ſchen Palaſte verlohren. Es ſey, daß man
unſer Verſtandniß geahndet, oder daß man ge—
glaubt hatte, er beſtarke Valerien in ihrem

Vorſatz ins Kloſter zu gehen, kurz, man
ließ ihn nicht mehr zu ihr, und alles, was ich

von
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von ihm horte, war, daß ſeine dringenden
Bitten, ſie wieder zu ſprechen, bis jetzt ver—
geblich geweſen waren. Als Franz mit dieſer

Antwort zuruck kam, brachte er die Nachricht
mit, daß der Proceß gegen mich eingeleitet

ſey, und aufs außerſte betrieben werde. Von

Velamare und Leonce ſey dabei gar
nicht die Rede, die Ehre Valeriens habe die—

ſen Stillſchweigen auferlegt, aber der Vater

Ferdinands, der unverſohnliche Ovan—
dez, ſey in Verzweiftung uber den Tod ſei
nes Sohnes, und ſuche ſeine Rache mit der

außerſten Wuth auszufuhren. Zeugen, ich
weiß nicht wer, vielleicht die, welche ich den

Verwundeten zu Hulfe geſandt, hatten gegen
mich ausgeſagt, und meine Flucht uberfuhrte

mich vollig in den Augen der Richter. Mit
einem Worte, das Todesurtheil ward uber
mich geſprochen, und meine Guter wurden
eingezogen.

Gott weiß es, daß dieſes nicht der harteſte
Schlag fur mich war. Aber wie ward mir,
als Franz einen Monat nachher, mir fol—
gendes hinterbrachte, was ihm unſer treuer

Mieronymus erzahlt hatte. Nein, mein
Freund,

a
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Freund, hatte ihm dieſer geſagt, erwarten Sie

nichts mehr von meinem Eifer, ich kann Jh—
nen nur traurige Ahndungen uber das Schick:

ſal meines Beichtkindes mittheilen. So viel
weiß ich ſicher, daß ſie nicht mehr in ihres
Vaters Haus, ja nicht einmal mehr in Se-
villa iſt; aber niemand weiß ein Wort von
ihrem Aufenthalt, und ſie iſt auch in keinem
mir bekannten Kloſter. Nun, wo iſt ſie
denn? fragte ihn Franz, halbtodt vor Schre—

cken. Der Monch hob die Hande gen
Himmel, ſenkte das Haupt nieder, und mur-—

melte: Fragen Sie ihren Vater, denn
das iſt wohl ſein und des Himmels
Geheimniß.

Großer Gott! fuhr Formoſa font, wenn
dieſer unbarmherzige Vater, der den Zuſtand

feiner Tochter kannte, deſſen Ehre varwunder
war wenn er außer ſich, hingeruſſen von

Wuth und Schmerz ach ich kann nicht
enden! Dieſes furchtbare Bild hat mich bis in
meine Wuſte verfolgt, und begleitet mich uber—

all! Jch, ich bin Schuld an dem Toide dieſer
Unſchuldigen, ich Schuld an dem Moorde des

Vaters an ſeiner Tochter. O mein Herr!
glau
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glauben Sie nun noch, daß mein kummerli—

ches einſiedleriſches Leben zu hart fur einen
geachteten Miſſethater iſt, der ſo ſchwere
Schuld auf ſein Haupt geladen hat? Ue—
berſchauen Sie nun mein ganzes Schick-
ſal; ſehen Sie hier die Frucht einer Leiden
ſchaft, die ich fur loblich hielt, einer Liebe,
die tugendhaft war, bis auf den unſeligen

Augenblick, wo ich in die Netze des Verbre—
chens ſo verſchlungen wurde, daß jch mich
nicht mehr davon zu befreien vermochte.
Franz verließ nach dem Tode ſeines Va—
ters Sevilla, wo er keine Hoffnung mehr
fand, mir dienen zu konnen, und kehrte in
ſein Dorf zuruck. Er hat mir nachher dieſe
Hutte bauen helfen, lebt jetzt als Bauer im
benachbarten Dorfe, und verſieht mich von
da aus mit den wenigen Bedurfniſſen des
elenden Lebens, das eine gerechte und ſchreck

liche Reue nur zu langſam verzehrt. Hier
ſchwieg der Einſiedler und warf ſich matt und
mit zerriſſenem Herzen auf ſein Lager.

Jch ſuchte ihm vorzuſtellen, daß ſein Un

gluck vielleicht auch nicht ſo groß ſey, als es
oine ſchwarze Melancholie ihm darſtelle; daß

ein
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ein Vater, welcher ſeine Tochter den Augen
der Welt entzogen habe, wohl ihre Ehre und

ihr Leben habe retten wollen; und daß es
ſchrecklich und ungerecht ſey zu gleuben, der

heftige Schmerz habe Velamare zum Henker
an ſeinem eigenen Blute gemacht; und daß

er gegen ſich ſeloſt unbillig handle, wenn er
ſich wegen der verzeihlichſten unfreiwilligſten

Schwachheit mit Vorwurfen peinige, die nur
der ſchwarzeſten Schandthat gemacht werden

durften.

Ach mein Herr! war ſeine Antwort,
und hatte ich mir nichts vorzuwerfen, als
ihre, Thranen, ihre Schande, den nagenden
Kummer, den bittern Kelch, den ich ihr zu
leeren gegeben habe, und die langſam verzeh

rende Qual, die ſie dem Grabe entgegen fuhrt

konnte ich wohl Unmenſch genug ſeyn, mir

jemals zu verzeihen?

Jch ſah wohl, daß Zeit nothig ſey, um
eine ſo heftig gefolterte Einbildungskraft zu

beruhigen, und bat ihn, dem Vertrauten ſei—
nes Kummers zu erlauben, daß er zuweilen
kommen durfe, um ihn zu erleichtern, oder

F wenn
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wenn er ihn nicht mildern konne, ihn wenig—
ſtens zu theilen. Heftig erſchuttert trennte

J

ich mich dieſesmal von ihm, und ſobald ichJ

allein und mir ſelbſt uberlaſſen war, fuhlte ich

ganz den ſchweren tiefen Eindruck, von der
Erzahlung des Einſiedlers. Sie hatte meine
ganze Stimmung zerſtort. Die Erinne—
rung an Sie, theuerſtes Madchen! hatte mich

auf meiner Wanderung durch die himmliſchen

Gegenden wie ein liebliches Bild umgaukelt,
die Sehnſucht nach Jhnen war eine ſanfte
wehmuthige Empfindung geweſen. Jetzt aber
ſtanden alle Schreckbilder des Unglucks, das
der heißeſten treüeſten Liebe drohen kann, in

den furchtbarſten Geſtalten vor mir. Die
Trennung von Jhnen durch Land und Meer
ward großer und großer, ward unermeßlich,
die Zeit meiner Entfernung ſchieñ mir ohne

Ende, und der Gedanke an die ſuße Stunde
des Wiederſehens, der mich erheitert und ge—

ſtarkt hatte, machte mich jetzt zittern.
Werde ich ſie wiederfinden? und wie
werde ich ſie wiederfinden? O wie viel
kann in wenigen Monaten vorfallen, wodurch
mein Gluck auf immer zertrummert wird

Vielleicht iſt ſie mir ſchon geraubt, ich werde

zu



zuruck kommen, und ſie nicht mehr mein
finden

So trieb mich meine erhitzte Phantaſie

Jeine Nacht und einen ganzen Tag in Furcht
und Zweifel umher, bis mich die Ermattung
aufs Lager warf, und ein balſamiſcher Schlum

mer Erquickung uber meine Glieder, und
Kuhlung in mein wallendes Blut goß. Der
heitere Morgen fand die graßlichen Traum:
bilded des vorigen Abends nicht mehr, der

Spiegel der Erinnerung zeigte mir ein ruhi—
ges hausliches Leben, welches keinen Stoff zu

wunderbaren Ereigniſſen, zu unerwarteten
Schlagen des Schickſals darbot, ein liebevol:

les treues Madchen, die auch in der großten

Entfernung meiner gedachte, und die ſuße
Hoffnung, ſie bald, bald wieder an mein Herz

zu drucken. Hier durfte ich mich keiner Furcht,
keinem Zweifel mehr uberlaſſen.

Aber deſto lebhafter ſah ich nun wieder

meinen unglucklichen einſamen Freund vor

mir, und mein hochſter Wunſch ward nun,
durch Freundſchaft Balſam in ſein verwunde—

tes Herz gießen, und Troſt fur dieſen elenden

F 2 ſchreck:
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ſchrecklich gequaälten Mann finden zu konnen.

Jch vergaß wirklich gern alles, was mich ſelbſt
beſchaftigte, und benutzte jeden Augenblick,

um dieſem Leidenden Geſellſchaft zu leiſten.
Dann ſuchte ich ihm bald die Schuld, die er
ſich ſelbſt gab, und mit welcher er ſich peinigte,
kleiner und in einem mildern Lichte darzuſtel:

len, bald mit dunkeln Hoffnungen zu ſchmei—
cheln; kurz, ich offnete unaufhorlich die Wun

den ſeines Herzens, um Balſam hinein zu
gießen.

Eines Tages, da eben der Himmel nach
einem ſchweren Gewitter jene unvergleichliche
Klarheit wieder gewonnen hatte, welche uber

dieſem glucklichen Erdſtriche ſein Schmuck iſt,

gieng ich wie gewohnlich zur Hutte meines
Unglucklichen. Jch fand ihn ſehr emſig mit
einem Kinde beſchuftigt, das ſchon wie ein
Liebesgott war. Mein wilder Freund hatte

es in ſeinen Mantel gehullt, und zeigte es mir

ganz nackend. Alle zarten Reize der Kindheit
waren in ihm vereinigt, es war die idealiſche
Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit, ich
hatte nie ſo etwas ſchones geſehen, und es riß

mich ganz hin.

Welch
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da? fragte ich ihn.

Es iſt, ſagte er, ein Bauernknabe,
den ich ſo eben aus dem Waſſer gerettet habe,
dort liegen ſeine Kleider, um in der Sonne
zu trocknen. Der Bach war von dem Ge—
witter ſehr angeſchwollen, und dieſes Kind ſaß

am jenſeitigen Ufer und angelte. Jch gehe
an dem Abhange des Berges botaniſiren, ſehe

ihn auf der Spitze eines Felſen ſitzen, der
vom Regen naß iſt, und woran er faſt unbe—
weglich hangt, und immer nach ſeiner Angel

Alieht. Der Fuß gleitet ihm plotzlich aus, er
kann ſich nicht halten, und ſturzt in den Bach.
Das Waſſer reißt ihn mit fort, ich ſpringe
hinein, ſchwimme ihm nach, erreiche ihn, faſfe

ihn, ziehe ihn ans Ufer, und trage ihn ohn—
machtig in meine Hutte. Kaum hatte ich ihn

wieder ein wenig zu ſich ſelbſt gebracht, ſo
klagte er mir nach der erſten Dankesergießung
den Verluſt ſeiner Angel, deren Schnur, wie

er ſagte, ſeine Mutter von ihren eigenen Haa-
ren geflochten habe.

Sie muß ſchon ſeyn, Deine Mutter,

53 Klei—
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Kleiner! ſagte ich ihm, indem ich ihn lieb
koſete.

Ja Herr! antwortete er, ſie iſt wohl
ſchon, aber blaß, und das betrubt mich, denn
ich habe gehort, wenn man blaß iſt, ſtirbt
man bald, und wenn ich ſie verlieren ſollte,
ſo ware ich ein ungluckliches Kind, denn von

der Muttermilch an bis jetzt hat ſie allein
mich ernahrt.

Liebes Kind! Du haſt alſo keinen Vater
mehr?

Ach nein! ich habe ihn in der Wiege
verlohren, habe ihn niemals geſehen, und
darf nicht einmal von ihm reden, denn wenn
ich ihn nenne, ſo weint meine Mutter die bit

terſten Thranen. Sehen Sie, dort
iſt ſie, da druben am andern Ufer, ſie ruft
mich und ſucht angſtlich nach mir. Ach Gott!?

ſehen Sie, wie unruhig ſie iſt, ſie hebt die
Hande in die Hohe, und denkt ich ſey ertrun—
ken. Geſchwind, geben Sie mir meine Klei—
der wieder, ich muß mich anziehen, ich muß

Lie:
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Lieber Freund, ſagte Formoſa, thun
Sie mir den Gefallen, und bringen Sie das
Kind ſeiner troſtloſen Mutter wieder. Geh
hin, Kleiner! gehe wieder zu ihr, habe ſite
hubſch lieb, und ſobald Du Rrafte dazu haſt,

ſo erwiedere ihr alle Sorge, die ſie fur Dich
gehabt hat.

Gott! hatte Formoſa gewußt, weſſen
Kind er in ſeinen Armen hielt, hatte er ahn
den konnen, daß die ſorgſame weinende Mut-

ter am Ufer, ſeine Valerie war! Ja
beſte Freundin! Valer.ie war es ſelbſt; ver—
gebens wurde ich Jhnen auch noch ein Ge

heimniß daraus machen, Sie haben es langſt
errathen.

Sobald das Kind angezogen war, fuhrte
ich es den Berg hinab, zeigte es ſeiner Mut-—
ter, und gab ihr zugleich zu verſtehen, daß
man hier nicht durch das Waſſer kommen
konne, ſondern daß wir uber eine halbe Stun

de Weges weiter hinunter gehen mußten, wo,

wie ich wußte, ein Steg uber den Bach fuhr-?

te. Indeſſen daß wir ſo giengen, ſuchte ich
den Knaben zum Sprechen zu bringen. Jch

8 4 fragte
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fragte ihn nach ſeinem Namen, er nannte ſich

Hyazinth, ſeine Mutter Pauline und
ſein Vater Marcell. Jch fragte, ob ſeine
Mutter Vermogen habe?

Ach nein! war ſeine Antwort, ſie har
weder Feld noch Wieſe, noch Garten, nicht.

einmal eine Heerde.

Nun wovon lebt Jhr denn?

Von ihrer und ihrer Freundin
Hande Arbeit.

Eine Freundin alſo hat ſie?

Ja Herr, ſie wohnt bei uns, und hilft
meiner Mutter treulich, bei allen Arbeiten
und in der kleinen Wirthſchaft.

Was arbeiten ſie denn?

Sie ſpinnen Wolle und Seide, und
zum Zeitvertreib machen ſie gar niedliche Sa—

chen von Stroh und geflochtenen Weiden.

Mich konnen ſie jetzt auch ein bischen brau-

chen, ich fange Vogel in Sprenkeln, und Fi
ſche mit der Angel. Das iſt freilich alles,

was
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was ich kann, aber wenn ich nur erſt mehr
Krafte habe, dann will ich meiner Mutter
ſchon beſſer helfen, ich kann dann Schafer,
Holzhauer, Ackermann, und wer weiß was
alles werden. Ach Herr! die Zeit wird mir
freilich lang, ehe ich meine Mutter wieder
ernahren kann, wie ſie mich jetzt ernahrt.

Jch fragte ihn nun, ob ſie mit ihrem
Echickſal zufrieden ſey. Er erwiederte mir,

daß ſie wohl außerlich ſo thate, aber ſich oft
vor ihm verberge, um mit ihrer Freundin al—

lein zu weinen, daß ihr oft bei ſeinen Liebko—
ſungen Thranen aus den Augen fielen, daß

ſie oft tief ſeufze und ein ſtrohernes Korbchen
von ſeiner Arbeit an“ ihre Lippen drucke, wor

auf einige Worte geſchrieben ſeyen, die er
nicht verſtehe, die ſie ihm aber kunftig zu ert

klaren verſprochen habe.

Weißt Du dieſe Worte auswendig?

O ja! Liebe, Unbeſcholten—
heit und Treue.

Gott im Himmel! ſchrie ich auf, und er

ſagte lachend, Sie wuüdern ſich wohl, daß ein

85 Kind
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kann? Was wurden Sie erſt ſagen, wenn
ich Jhnen die Geſchichte vom kleinen Mo—

ſes, vom Jſaac, und Joſeph herſagte,
ich kann ſie ganz auswendig, und vorzuglich
die von dem armen kleinen Jsmael, die
meine Mutter nicht horen kann, ohne, mich

mit Thranen zuuberſchwemmen. Ja die
weiß ich alle

Jedes Wort beſtatigte die Anzeige, welche
mir Formoſens Wahlſpruch gegeben hat—
te; da indeſſen fur den ſchwarmeriſch lieben

den Geiſt der Spanier dieſer Wahlſpruch
nichts ausgezeichnetes oder ſeltenes hat, ſo

fehlte mir doch noch ein ſicherer Beweiß fur
meine Vermuthung, und ich ſann hin und
her, wie ich es wohl anfangen mußte, um die:
ſes Geheimniß aufzudecken, ohne etwas von
dem Meinigen zu verrathen. Jſt ſie Vale—
rie, dachte ich, ſo mußt du ſie dahin bringen,
daß ſie dir ihre Geſchichte anvertraut, iſt ſie
es nicht, ſo darf ſie' auch nichts von Formo:
ſens Geſchichte erfahren.

Jndem wir ſo an dem Fluß hinunter dem
Gtege zugiengen, ſah ich die gute Mutter

auf
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auf der andern Seite immer gleichen Schritt

mit uns halten. Endlich kamen wir an das
jenſeitige Ufer, und da ich ihr ihren Sohn
wieder gegeben hatte, ſagte ſie: Ach mein
Herr, Sie geben mir das Leben wieder.
Durch welchen Zufall iſt mein Sohn an das
andere Ufer gekommen?

 Er erzahlte ihr ſeine Geſchichte ſelbſt: Jch
war ſchon bald ertrunken, ſchloß er, da kam

ein halbwilder Menſch, der erſchrecklich aus:
ſah, aber recht gut war, und ſprang ins Waſr
ſer, zog mich heraus, trug mich in ſeine Hutte,
und that alles mogliche an mir, um mich wie—

der zum Leben zu bringen, als wenn ich ſein
eigenes Kind ware. Er hat auch, ſobald er
Dich, liebe Mutter, ſah, den guten Herrn
hier gebeten, mich zu Dir zu bringen.

Eil ſagte ſie, ſo hat er mir alſo das
Vergnugen nicht gonnen wollen, ihm fur Deit
ne Rettung zu danken?

Er iſt ein wenig wild und ſcheu, fiel
ich ein.

Kann
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Kann man das wohl bei ſo vieler Gute
ſeyn? Und ſollte man ſich nicht vor dem ſehen
laſſen, welchem man ſo viel Gutes erzeigt hat?

Jch lebe auch einſiedleriſch, aber es wurde
miy doch ſehr wohl thun, dem Manne, der
meinen Sohn gerettet hat, meine Dankbarkeit

zu bezeigen.

Zartliche Mutter, erwiederte ich, er ſoll
es erfahren, daß es Jhnen ſo wehe thut, er
wird es gewiß auch fuhlen, und ich will ihn

hieher bringen, ich ſehe ihn oft, wir ſind
Freunde. Jetzt, wenn Sie nichts dagegen
haben, begleite ich Sie bis an Jhre Wohnung.

Beſturzt und verlegen bat ſie mich, nicht
weiter zu gehen. Jch ſuchte ihren Widerſtand

dadurch zu uberwinden, daß ich ſagte: Es
geht mir ſchwer an, meinen kleinen Freund
zu verlaſſen. Der allerliebſte Junge hat mir
die warmſte Theilnahme fur ihn eingefloößt,

und er ſcheint mir nicht gebohren, ſeine Tage
in einer armen Hutte zu verleben, ich glaube,

daß ich ihm ein beſſeres Loos prophezeihen
darf. Ja ich wage ſeiner Mutter anzukun—

digen, daß er einſt ihr Ruhm und ihr Gluck
werden wird.

Fur



93

ZJur uns iſt kein Ruhm zu erwarten,
ſagte ſie, und ſchlug die Augen nieder, fur

mich giebt es kein ander Gluck, als ungeſtor—
ten Frieden in meiner Einſamkeit.

Warum? erwiederte ich, die Hoffnung
iſt die Gefahrtin des Muthes (bei
dieſen Worten ließ ſie eine freudige Bewegung

blicken) und konnen Sie vorherſehen, wozu
der Himmel Jhren Sohn erſehen hat, weun
er ſich bei ſeinem Eintritt in die Welt ſo tu—

gendhaft zeigen wird, als er ſchon iſt, wenn
er fur Ruhm und Liebe alles zu thun ver—

ſpricht. (Hier ward ihre Bewegung merklich,
und dieſe Worte trafen ſie, wie ein elektriſcher

Funken.)

Mein Herr, ſagte ſie, mein Sohn
floßt Jhnen Empfindungen ein, die ich mir

kaum erklaren kann; auch Jhre Sprache ſetzt

mich in Verwunderung. Weil Sie mich denn
nun durchaus in meine Hutte begleiten wol—

len, ſo muß ich Sie auch bitten, mir zu ſat
gen, warum Sie den niedern Stand, in wel—
chem Sie mich finden, ſo ganz vergeſſen?

Jch
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Jch antwortete, daß man ſie nur ſehen
und horen durfe, um uberzeugt zu ſeyn, daß
dieſer Stand nicht wirklich der Jhrige ſey.

O, ſagte ſie, in Spanien iſt die
Sprache der Stadte und des Landes nicht ſo
verſchieden, daß man ſie nicht, oft verwech-

ſeln konnte, auch im Elend und Armuth hat
hier der Menſch ſeine Wurde erhalten.

Ja, das habe ich bemerkt, aber nie ſo
auffallend als jetzt!

1

Sie fuhrte mich nun unter ihr niedres

Huttendach mit ſo viel Anſtand, als wenn es

Velamares Palaſt geweſen ware. Jch
fand hier nicht den vom Ungluck niedergeſchla
genen Uebermuth, nicht die niedrigen Zeichen

der Reue, nur jenen einfachen, ſanften und

beſcheidenen Stolz, der ſich in das wider-:
wartige Schickſal fugt, ohne ihm unterzulie—

gen. Mitten durch die Verfinſterung ihres
Wohlſtandes blickten noch Strahlen ſeines
vorigen Glanzes. Jn ihrer Hutte verbarg
ſich die Armuth unter einer Hulle von Wohl—
ſtand, das einfachſte Hausgerathe glanzte

von
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von Reinlichkeit. Jhre Freundin hatte
neben ihr ein Anſehen von mehr erzwungener

als naturlicher Gleichheit, bei aller Freimu—
thigkeit im Sprechen und im Betragen, konne

te ſie ihre Ehrfurcht nicht ganz verbergen;
auch Valerie verlaugnete nicht vollig ihre
Herrſchaft uber ſie, und eben an der ſorgfal
tigen Verſtellung, die ſie in meiner Gegen:

wart anwendeten, konnte ich die Gebieterin

von der Dienerin unterſcheiden. Dieſe Ge-
fahrtin hatte den Namen Urſel angenom—

men, aber Urſel' konnte wohl Thereſe
ſeyn, und das war genug, um mir vollends

Licht zu verſchaffen, ich brauchte ſie ja nur
Formoſen recht lebhaft zu ſchildern. Allein
ihm wollte ich jetzt noch nichts von meiner
Entdeckung mittheilen, es war noch zu gefähr-

lich, und ich traute der Liebe nicht, ſie konnte
ihn noch einmal verrathen und unglucklich

machen; ich wunſchte, daß ſich mir Hyas—

zinths Mutter ſelbſt entdecken mochte.
Sobald wir allein waren, ſagte ſie, ver—

geben Sie mir, wenn ich ein lebhaftes Ver—

langen außere, zu wiſſen, wer Sie ſind, wor
her Sie kommen, und welcher Zufall Sie in
dieſe Gegend gefuhrt hat?

Jch
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Jch antwortete ihr ohne Umſchweife, daß
ich durch Gelegenheit und Zufall aus Teut ſch
land gekommen ſey, um dieſe herrlichen Ge—

genden zu bereiſen, und in ihnen Naturge—
ſchichte zu ſtudieren. Jndem ich ihr dabei
einiges von meinem Vaterlande erzahlte, fugte

ich hinzu: o! auch bei Uns findet man in
den Herzen der Menſchen Liebe, Unbe—r

ſcholtenheit und Treue. Dieſen neuen
Lichtſtrahl konnte ihre Verſtellung nicht aus.
halten.

Ach mein Herr! rief ſie: mein Sohn
hat Jhnen erzahlt, Sie ſprechen ſeine Worte
nach!

Ja! er hat mir geſagt, daß er dieſe Worte
auf einem kunſtlich geflochtenen Korbchen ge—
ſehen habe, aber was dieſes Korbchen enthalt,

hat er mir nicht geſagt, doch glaube ich es zu
wiſſen, denn wir Bewohner der nordiſchen

Regionen konnen alle ein wenig zaubern.

Sie haben Jhren Scherz mit meiner
Unruhe, erwiederte ſie, und ich begreife nicht,
wie jemand, der mit ſo aufrichtiger Miene au

frein
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fremdem Ungluck Theil zu nehmen ſcheint,
Vergnugen darin finden kann, den Ungluckli—
chen zu qualen!

Der Himmel moge den Unglucklichen an
mir rachen, den ich je noch unglucklicher mar

chen konnte! Nein, dieſer barbariſchen Ge—

fuhlloſigkeit bin ich nicht fahig. Den Un
glucklichen wurde ich ſelbſt im Verbrecher
ſchonen, wie viel heiliger muß er mir nicht
unter dem Bilde der Unſchuld und Tugend
ſeyn? wie viel Theilnahme muß mir nicht
der Ungluckliche einfloßen, der Redlichkeit
und Treue, im unbefangenen, zarkli—
chen und ſchwachen Herzen tragt?

Gott! dieſes zartliche und ſchwache
Herz iſt Jhnen nur zu bekannt, ich bin ver—

lohren, verrathen.

Nein, Nein! das ſind Sie nicht, furch—
ten Sie nichts!

Nuun ſo bitte ich Sie, ſagen Sie nur,
was glauben Sie, daß mein Korbchen ent:
halt?

Jch ſehe darin geheiligte Zuge, aber Spu

ren von Blut..
G O
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O Gott! meine Geheimmniſſe ſind alle

bekannt!
Nein! Edle Frau, ſie ſind mit einem

Ringe verſiegelt, und mit feſten Banden von
den ſchonen Haaren, die ich vor mir ſehe,

umwunden.

Alſo wiſſen Sie alles? O wenn Er
Jhnen bekannt iſt, der einzige Beſitzer mei—
nes Geheimniſſes, ſo weiß er ja wohl, wo ich
bin, ſo ſchickt er Sie ja wohl zu mir? Ach wo
iſt er? Jſt er in Sicherheit?

Edle Frau! ich ſehe wohl, wir haben

uns gegenſeitig Entdeckungen zu machen, und
ich bin beinahe ſicher, daß unſre beiden, Ge-

heimniſſe Eines und daſſelbe ſind; aber da
dieſes Eine Jhnen, nicht mir, gehort, ſo
ziemt es Jhnen allein ſeinen Schleier aufzu—
decken. Kame meine Entdeckung der Jhrigen

zuvor, ſo wate ſie ſtrafbar; machen Sie alſo

den Anfang!

Wohlan denn! ſagte ſie zitternd, was
wollen Sie eigentlich von mir wiſſen?

Jhre Namen.
Valerie.

J

Und den Seinigen.
Don
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Don Meoriz.
Alſo das Madchen, hier bei Jhnen iſt

wohl Thereſe?
Sie ſelbſt

Nun, daun iſt es genug! Geben Sie
die Hoffnung nicht auf, ihn wiederzuſehen.

So iſt er dem Schwerd des Geſetzes
entgangen? Wo iſt Er? Weiß Er, wo ich
bin?

Er weiß nichts, er iſt auch noch nicht

ſicher, ſondern nur unſtat und fluchtig, die
geringſte Unvorſichtigkeit wurde ihn und Sie
von Neuem unglucklich machen, und ich
furchte ſehr viel von den Unvorſichtigkeiten
der Liebe. Bleiben Sie hier der Welt ver?

borgen, und der zartlichſte treueſte Liebhaber
erfahre in ſeinem Exil nicht, wo Jhre Frei—
ſtatt iſt. Jch werde ſuchen, Jhnen zu helfen,
aber ich mochte unterdeſſen gerne ſicher ſeyn,

daß Sie von einander ſelbſt nichts zu befurch-

ten haben. Sobald es Zeit iſt, werde ich Sie
vereinigen. Damit ich ihn aber von allem
unterrichten kann, ſo ſagen Sie mir, durch

welches Wunder ſind Sie, ſo wie er, dem
Unglucke, das uber Jhrem Haupte ſchwebte,

entgangen?
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Sie werden wiſſen, erwiederte ſie, in
welchem Zuſtande mich Formoſa gelaſſen
hatte. Wenn je der Hauch des Laſters
Valerien auch nur einen Augenblick befleckt
hatte, wenn ſie die Gefahr hatte vorausſehen
konnen, worein ſie der Ausbruch des Schmer-—

zes und der Liebe ſturzte, ſo wurde ſie den de—

muthigenden Blick eines Mannes, der ihr
ganzes Schickſal kannte, nicht ausgehalten ha

ben. Jn Jhren Augen, fuhr ſie fort, kann
ein Ungluck, das ſo frei von Schuld iſt, kein
Verbrechen ſeyn, in den meinigen wenigſtens

nicht, und mein Herz, dieſes von Kummer
faſt erdruckte Herz, erhalt von meinem Ge
wiſſen wenigſtens keine Vorwurfe uber dieſe
grauſam gebußte Schwachheit. Jch errothe
nicht daruber, daß ich Mutter bin. Jch weiß,
wie grauſam meinem guten Namen vor dem
Richterſtuhl der Sitten und Meinungen mit—

geſpielt worden iſt. Eine Flucht, eine Ent—
fuhrung werden von der Welt gerichtet,
ſie mußte mich ſchuldig ſprechen, ich klage
auch nicht uber ihre Strenge, aber das Jn
nerſte meiner Seele konnen nur der Himmel,
mein Geliebter und ich richten.

Mich,
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Mich, ſagte ich, darf eine ſo edle, ſo ſcho—
ne Seele nicht ungerecht zu finden furchten,
und vor mir kann die Geliebte Formoſens,
die Mutter Hyazinths ſprechen, ohne die
Augen nieder zu ſchlagen.

Sie wiſſen, erzahlte ſie weiter, den
Ausgang des Zweikampfs, der unter der
Mauer von meines Vaters Garten

Ja! ich weiß alles, was bis zu Formo
ſens Flucht außerhalb des Velamari—

ſchen Palaſtes vorgegangen iſt.
Nun denn! in dieſem Hauſe, wo mein

Bruder am Tode lag, dachte mein Vater, wu—

thend und außer ſich, nur auf Rache, und
verdoppelte die angeſtrengteſten Bemuhungen

zur Entdeckung des Mirders. Jch hatte mei—

nen Bruder uber die Antwort, die ihm For—
mo ſa auf das Verbot, mich zu ſehn, gegeben
hatte, ſehr aufgebracht geſehen, und er hatte

mir gedroht, ihn fur jede Uebertretung deſſel“

ben zu beſtrafen. Die Zeit, der Ort des
Kampfs, die Streitenden, alles gab mir bald

Gewißheit, daß Formoſa der Unbekannte
ſeyn muſſe, und daß er nicht der Angreifende

geweſen ſeyn konne. Man nannte ihn zwar

G 3 nicht
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nicht, man ſprach nur von Liebe, Eiferfucht,
Streit zwiſchen zwei Nebenbuhlern, und man
hatte mich als Urheberin dieſes blutigen Strei—

tes im Verdacht. Daruber wollte mich nun
mein Vater verhoren.

Ovandez iſt todt, ſagte er mir mit dem
ſtrengſten Tone, Dein Bruder iſt verwundet,
vielleicht todtlich. Du! meine Tochter, weißt

von welcher Hand der Streich gefallen iſt,
Du mußt alles bekennen. Jch bekannte
ihm alles, was in meinem Betragen unſchul-
dig war, nur meine Liebe und meine Schwach—

heit verbarg ich ihm. Er nannte nun
Formoſa's Namen, und ich ſtellte mich ver?
wundert, wie mein Bruder mit ſeinem Freun—
de in Streit gerathen ſeyn konne. O! rief

er aus, Du weißt es vielleicht nur zu
gut, aber zittre, wenn ich Beweiſe
davon erhalte! Mit dieſen ſchreckli—
chen Worten, die er mit einem noch ſchreckli—

chern Blick begleitete, verließ er mich. Jch
war erſtarrt vor Schrecken!

Die ganze Nacht ſchwebte mir mein Ge
liebter, mit Ketten beladen, verurtheilt, zur
Strafe gefuhrt, vor Augen. Jch ließ ihn,

wie



wie ſie wiſſen werden, beſchworen, ſich nicht
weiter um mich zu bekummern, und nur auf
ſeine Rettung bedacht zu ſeyn. Endlich ge
horchte er mir, und von dem Augenblicke ſei-
nes Verſchwindens an athmete ich wieder,
und glaubte mich freier, ob ich gleich in dem
Hauſe eingeſperrt war, wo ſo viele Augen uber

mich wachten.

Dieſe Gefangenſchaft dauerte ſo lange,
als mein Bruder in Gefahr und zu ſchwach
war, um ſich verſtandlich zu machen. Sobald
er aber wieder reden konnte, legte er meinem

Vater ein gerechtes und edles Zeugniß von
Formoſa's rechtmaßigem Betragen ab, und
was mich betraf, ſo verſicherte er ihn meiner

volligen Unſchuld. Von der Zeit an wurde
mein Arreſt leidlicher und ich war minder ein

geſchrankt, zuweilen erhielt ich ſogar die Er-
laubniß, im. Garten friſche Luft zu ſchopfen.
Aber ach! welche Beſorgniſſe erfullten meine

Bruſt. Jn ſieben Monaten ſollte ich Mutter
werden, doch auch dieſe furchterliche Vorſtel-

lung war noch nicht meine furchterlichſte, ſon

dern Formoſa war ſeiner Verurthei—
lung nahe.

G 4 Als
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Als ich eines Tages am Bette meines
Bruders ſaß, fragte ich ihn, ob der Prozeß
wegen des Zweikampfs noch gefuhrt wurde?

Jch wurde nicht zugegeben haben, erwie:

derte er, daß es im Namen meines Vaters
geſchahe, und er ſelbſt hat darauf Verzicht ge:

than, um Dich keinen beleidigenden Geruch

ten auszuſetzen, auch hat er deswegen nicht

gewollt, daß Dein Bruder in dem Prozeß ge:
nannt werde, und ſo bezieht ſich alles nur auf
den Streit zwiſchen Ferdinand und Mo—
riz, ohne daß ſogar ſeines Urſprungs gedacht

wird. Aber der Herzog von Ovandez
iſt in Verzweiflung uber den Tod ſeines Soh
nes, und fordert Rache, er bietet ſeinen gan:
zen Einfluß auf, er fuhrt Zeugen ein, welchen
Formoſea ſein Verbrechen entdeckt hat, und

da dieſen ſeine Flucht vollends verdachtig
macht, ſo iſt zu furchten, daß er verurtheilt
werden wird.

Was? rief ich, und Du willſt den
Unſchuldigen verurtheilen laſſen, Du willſt

nicht reden, nicht erklaren, daß Ferdinand
und Du ſelbſt Formoſen in die Nothwen—
digkeit einer rechtmaßigen Vertheidigung ge—

ſetzt habt?

Schwe—
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Schweſter! erwiederte Leonee, wurde
ein ſolches Geſtandniß nicht noch ein weit
traurigeres nach ſich ziehen? Und Du, die
mich nothigen will, mein eigener Anklager zu

werden, indem ich mich fur den angreifenden

Theil bekennen ſoll, Du mußt wiſſen, um
welchen Preis ich mich rechtfertigen mußte.

Es ſey Dir genug, mich den Pforten des To—
des ſo nahe gebracht zu haben, verlange nicht

naoch, daß ich Dich und Deine ganze Familie
entehren ſoll. Achte und furchte den Vater,

der den Schimpf, den ihm Dein Verſtandniß
zugezogen hat, nicht ungeſtraft tragen wird.

Ach mein Herr! wenn mein Zeugniß
hinreichend geweſen ware, ſo wurde man mir
vergebens gedroht haben, aber was hatte ich

bezeugen konnen, um meinen Geliebten zu
retten. Konnen Sie ſich eine ſchrecklichere,
niedergedrucktere Lage denken, als die meinige.

Formoſens Verdammungsurtheil ward
mir angekundigt, ich erblaßte, das Blut ſtockte

mir in den Adern. Mein Vater war gegen-—
wartig und beobachtete mich ohne Zweifel.
Da er ſich indeſſen ſelbſt Vorwurfe uber das
Schweigen meines Bruders machen mochte,

G 5 ſo
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ſo that er, als wenn er meinen Schmerz nicht
bemerkte, doch faßte er den Entſchluß, mich

auf ewig von einem Manne zu trennen, deſ:
ſen Hand er, wie er ſagte, immer von ſeinem
Blute rauchen ſehe.

Jch hatte um ein Kloſter zu meiner Frei—
ſtatt gebeten, und erfuhr, daß es mir bewil—
ligt ſey, daß man aber unter allen dasjenige
gewahlt habe, in welchem ich am engſten ver:

wahrt ſeyn wurde. Sollte ich mich dort von
der entehrenden Frucht meiner Schwachheit

befreien? Konnte ich hoffen, daß dann meine
Schande verborgen bleiben wurde? Oder
konnte ich zweifeln, daß man, um das Aerger—

niß ſeiner Geburt zu verbergen, mein Kind
der Mutter rauben, und ach mein Herr!
mich ſchaudert, wenn ich noch an den Ein—
druck denke, den dieſe furchterliche Ahndung
auf mich machte.

So blieb mir denn nichts ubrig, als alles
meinem Vater zu bekennen, und ihm mein

Leben und das Leben- des unſchuldigen Ge—

ſchopfes, das ſich in meinem Schooße zu regen

ſchien, in ſeine Hande zu liefern; oder mich
ſeiner Wuth zu entziehen, und ihm durch meine

Flucht
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Flucht lange und quatende Vorwurfe zu erſpa
ten. Jch kannte ſeine Heftigkeit, und furche
tete weniger fur mich, als fur ihn ſelbſt, trau—

rige Folgen ihrer erſten Aufwallung. The—
reſe! ſagte ich meinem Madchen, ich fliehe,
es werde daraus, was da will, wirſt Du mich
verlaſſen? Das arme Madchen ſchwor mir
mit einem Strom von Thranen, ſich nie von
mir zu trennen, und ſorgte fur die Anſtalten

zu unſrer Flucht.

Ihr alteſte Bruder, Paul Luce, war

Schiffer auf dem Fluſſe, er wurde gewonnen,
wir ſtiegen mit Hulfe ſelbſtgemachter Strick—
leitern aus den Fenſtern des Pavillons herab,
und begaben uns gegen Mitternacht in den
Kahn, mit welchem uns Paul Luce erwar—
tete. Er verſprach uns, indem wir abfuhren,
daß ein Steuermann, den er kannte, in einem

Dorfe, St. Lucas genannt, welches an der
Mindung des Fluſſes liegt, uns aufnehmen

wurde, und daß wir von da, mit dem erſten
abgehen konnten, das von Cadix nach Car—

thagena (dieſe Stadt hatte ich ihm als
das Ziel unſerer Reiſe genannt) vorbeiſegeln

wurde.

Wir
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Wir waren beide in gemeine Madchen
verkleidet, und der dienſtfertige Schiſfer ließ
ſich bereit finden, uns als ſeine beiden Nich-—
ten, die ihre Familie in Granada, beſu—
chen wollten, zu empfehlen.

Begwundern Sie nicht? beſte
Caroline, wie ein gutiger Genius ſich der
treuen Liebenden annahm, um ſie wieder zu
vereinigen?

Als wir uns Charthagena naherten,
fuhr Valerie fort, fiel uns erſt ein, daß
dort die Fluchtlinge wohl konnten beſchrieben
worden ſeyn, und daß wir beſſer thun wurden,

uns in ein benachbartes Dorf zu wenden.
Beim Voruberfahren an der Kuſte entdeckten

wir im Hintergrunde einer Bucht, ein rei
zendes Thal mit einem kleinen Dorfe am
Ufer des Meeres. Hier wunſchen wir zu
landen, ſagte Thereſe zum Schiffer, und er

ſetzte, als ein galanter Spanier, ſeine Scha
luppe ins Meer und ließ uns ausſchiffen.
Hier ſchopften wir wieder frei Athem, und

dankten dem Himmel fur unſere Rettung,
aber die Furcht, die niemals vorſichtig genug
ſeyn zu konnen glaubt, hielt uns noch von

dem



109

dem Dorfe zuruck, und wir giengen tiefer
ins Gebirg, wo wir endlich in dieſer einſa—
men, der Welt verborgenen Hutte, Sicher—
heit fanden.

Jch verſchone Sie mit der Beſchreibung
der Unruhe, die unſere beſtandige Begleiterin

war. Die Angſt zweier Tauben, die mitten
unter Geiern fliegen, giebt Jhnen nur ein
ſchwaches Bild davon. Gewohnheit machte

uns nach und nach ruhiger, und bald ver—
ſcheuchten andere Sorgen die Sorge fur mich

und mein Leben. Jch ward Mutter, und
mein Sohn an meiner Bruſt floßte mir den
Muth ein, den die Natur ſogar dem furcht?

ſamſten Vogel giebt, wenn er ſeine ausge:
bruteten Jungen mit ſeinen Flugeln ſchutzen
muß. Keine Gefahr ließ ſich denken, welcher
ich nicht getrotzt haben wurde, um meinen
Sohn zu beſchutzen, und wenn ich zugegen

geweſen ware, als er in den Waldſtrom fiel,
ſo wurde ich mich ihm nachgeſturzt haben. Ja

ich wurde mich hineingeſturzt haben, wenn
ich ihm auf dem Berge und im Thal nicht
wiedergefunden hatte. Urtheilen Sie mein
Herr, wie dankbar ich Jhnen fur die Bemu—

hung,
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hung, mir ihn wieder zu bringen, ſeyn muß;
urtheilen Sie, wie ſehr ich den mitleidigen
Einſiedler ſegnen und verehren muß, der ſich
ſelbſt ſolcher Gefahr ausgeſetzt hat, um ihu

zu retten.

Nach ſo viel Unruhe und Gefahr, edle
Frau, ſagte ich, muſſen Sie zuverſichtlich
einſehen, daß ein Gott mit Wohlgefallen auf

die Standhaftigkeit herabſieht, mit welcher

Sie Jhr Ungluck ertragen haben. Jch bin
uberzeugt, daß er Sie noch glucklich machen

will, und ſchmeichle mir, daß er mich zum
Werkzeug dabei auserſehen hat. Jetzt ver:
laſſe ich Sie. Bleiben Sie hier verborgen
und einſam und rechnen Sie ſicher auf meine

Bemuhungen. Jhr Geliebter ſoll alles erfah—
ren, und ſoll Jhnen bald wieder geſchenkt ſeyn.

Jch gieng nun zu ihm zuruck, hutete mich
aber wohl, daß ich ihm Luſt machte, das ge—
genuber liegende Thal zu beſuchen. Jch ſagte

ihm nur, daß die Bauerin beim Wiederſehen

ihres Sohnes, fur ſeinen Retter, tauſend Se—

genswunſche zum Himmel geſchickt habe; und
ihre Wunſche, ſetzte ich hinzu, werden Jhnen

gewiß Gluck bringen, denn die Gebete dank-
barer
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barer Herzen bleiben ſelten unerhort. Jch,
lieber Freund! muß mich jetzt auf kurze Zeit
von Jhnen trennen, eine unvorhergeſehene
dringende Angelegenheit nothigt mich, nach

Sevilla zu reiſen. Aber ich habe Mur—
zia und Valencia noch nicht geſehen, und
werde alſo bald wieder kommen.

Jn Seovilla, ſagte Formoſa, fin
den Sie vielleicht den guten Hieronymiten
noch, von welchem ich Jhnen erzahlt habe.
Er heißt Pater Athanaſius; ſuchen Sie
ihn doch auf, und, ohne ihm meinen Aufent?

halt zu entdecken, ſagen Sie ihm, daß ich noch

lebe, und ſeine Gute gegen mich, nie vergeſ—.
ſen werde?. Fragen Sie ihn vorzuglich, ob er
keinen Aufſchluß uber Valeriens Schickſal
geben kann.

O unbegreifliches Gewebe der Begebenhei—

ten dieſer Welt! da ich hin und her auf Mit-
tel ſinne, wie ich fur meine neuen Freunde,
in einem Lande, wo ich faſt ohne alle Bekannt—

ſchaft war, etwas ausrichten will, wird mit
einemmal durch die Worte, ſuchen Sie
den Pater Athanaſius auf jedes
Hinderniß gehoben.

Jn
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.Jn vier Tagen war ich in Sevilla.
Ach welche Freude machen Sie mir,

welchen Troſt bringen Sie mir! rief der
gute Alte aus, ſobald ich ihm den Namen
Mor iz nannte. Warum weiß ich nicht
auch, ob Valerie noch lebt? Aber ſie iſt
nicht mehr! nein, ſie iſt nicht mehri

Jch verſicherte ihn, daß ſie noch lebe.
SGutiger Gott, ich bete dankend zu dir,

rief er mit Entzucken. So ſoll ich alſo doch

vor meinem Ende noch ſo glucklich ſeyn, ſie
32 vereinigt zu ſehen!

Wie mein Vater?
Jal ich ſage, dieſe in ihrer Schwache

ſo liebenswurdigen Herzen werden noch den
Lohn ihrer Treue erhalten. Schon habe ich
erlangt, daß die Familie Velamare ſelbſt
die Caſſation des Urtheils gegen Formoſa ſucht,

und daß ſich Leonce ſelbſt als den angreifen-—
den Theil angiebt. Ach dieſem unglucklichen
Bruder verzehrt ſchon ſeit langer Zeit der
Kummer uber ſein Schweigen, wodurch er

die Unſchuld ihres Zeugniſſes beraubt; und
ſein Vater, der ſich ſchon nach dem Grabe
beugt, macht ſich endlich Vorwurfe, daß er
dieſes Schweigen ſeines Sohnes nicht gebro:

chen
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chen hat. Beide klagen ſich als Urheber der
Verzweiflung an, in welche das ungerechte Ur—

theil Valerien geſturzt hat, aber ſie wiſſen
nicht, was aus ihr geworden iſt. Jn Se—
villa iſt man ungewiß, ob ſie ihr Vater in
einem Kloſter verborgen halt, oder ob er ſie
wohl. gar ſeinem Zorne geopfert hat. Einige

glauben, ſie habe ſich in den Fluß geſturzt,
andere, ihr Liebhaber habe ſie bei ſeiner Flucht
entfuhrt. Seitdem aber herrſchen Trauer und

Schmerz in Velamares Haus. Jch bin
dahin gerufen worden, Vater und Sohn be—
ſchworen mich faſt auf den Knieen, ihnen zu

ſagen, ob ich nichts vun Don Moriz und
Valerien wiſſe, und da ich es verneinen
mußte, verlohr der Alte alle Faſſung.

Jch bin ungerecht geweſen, ſagte er
mir, und bin Urſach an der Schuld meines
Sohnes, und mochte vor meinem Ende die—
ſes Verbrechen gern wieder gut machen. Man

klagt mich an, daß ich meine Hande mit mei—
nem eigenen Blute befleckt haben ſoll, aber,
Gott weiß es, einer ſolchen Grauſamkeit bin

ich nie fahig geweſen. Doch auch die
ſchwarzeſte Verlaumdung habe ich verdient,
da ich ſelbſt einen Unſchuldigen verlaumden

H und
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und verurtheilen ließ. Hier erſtickten
Thranen ſeine Worte.

Nein ſagte Leonce, ich bin der Ver—
brecher, ich Unſinniger habe Vergnugen dar—
an gefunden, zu ſehen, wie ſich dieſe Liebe im

Buſen meiner Schweſter und meines Freun
des entzundet hat, durch welche ſie beide ſo

unglucklich geworden ſind. Jch habe ſie be—
gunſtigt, habe ſie zu meinem Spielwerke ge?
macht, bin Vertrauter geweſen, alles ohne

Wiſſen meines Vaters, und in der Hoffnung,
daß dieſer ſeine Einwilligung zu ihrer Verbin?
dung geben werde. Aber ſobald ſich eine gro—

ßere glanzendere Parthie fur meine Schweſter
zeigte, habe ich einen Freund, der Schonung

und Mitleid verdiente, kalt zuruck geſtoßen.
Meine Kalte krankte ihn, und er ließ mich
dieſes mit einem Stolze fuhlen, der mich be—

leidigte, und daruber bin ich auf die Seite
ſeines Nebenbuhlers getreten, der durch das
Betragen meiner Schweſter aufgebracht war.

Ach! ich der Secundant Ferdinands,
der Angreifer, der Zeunge von Formo—
ſens Unſchufd, ich konnte ihn verurthei—
len, achten, und ſeiner Guter beraäuben ſehen.

Jch habe der den Dolch ins Herz geſtoßen,

die
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die ihn, ohne mich, nie wurde gekannt ha—
ben, und die in ihm nur den großmuthigen
Mann liebte, deſſen Muth mir das Leben ge—

rettet hatte. Wo ſoll ich ſie finden? Wo
ſind ſie? Soll ich ſterben ohne alles Unrecht,
das ich ihnen gethan habe, wieder gut machen

zu konnen? So erzahlte mir Pater Athat

naſius.
Nun wohlan, rief ich dem guten Greiſe zu,

gehen Sie, kundigen Sie dem Vater und Bru—

der an, daß jemand in Sevilla iſt, der ih—
nen Troſt bringt. Jch weiß, wo Don Mo—
riz Formoſea ſich aufhalt, auch glaube ich
zu wiſſen, vo Donna Valeria Velama—
re verborgen iſt, Sie konnen die Familie deſ-
ſen verſichern.

Ndaturlich verlangte mich dieſe gleich ſelbſt

zu ſehen. Jch kam ihnen zuvor. Noch in
keinen Mienen fand ich, ſo wie in dieſen, die

ſichtbaren Spuren langer qualender Reue.

Jſt es wahr, mein Herr? redete mich
der alte Marquis an, lebt meine Tochter noch.

Jch bejahete ſeine Frage mit Verſicherung

der Gewißheit.
Ohne Zweifel iſt ſie dem unglucklichen

Formorſa gefolgt?
H 2 Nein!
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Nein!? Er ſelbſt kennt nicht einmal ihren
verborgenen Aufenthalt, auch ſie weiß nicht,
wo Formoſea lebt. 4

Was Herr? rief der Alte bei dieſen
Worten, ſo war alſo meine Tochter unſchuldig?

Noch mehr, als das, ſie iſt tugendhaft,
und unter dem ganzen weiten Himmel giebt
es nichts verehrungswurdigeres, als Valerie

in ihrem Ungluck. Jch ſchweige von Formo
ſen, der Adel ſeiner Denkungsart iſt Jhnen
bekannt, und das Ungluck hat ſeine Vorzuge

nur noch erhoht.

Nun wohl, mein Herr! ſagte Leonce,
entdecken Sie mir, wo er iſt, ich will ihm zu
Fußen fallen, wenn er nicht auch großmuthig

genug iſt, mich in ſeine Arme aufzunehmen.

Meine Herren, antwortete ich, vor allen
Dingen muſſen Sie das Verdammungsurtheil

gegen Formoſa mit ſeinen kleinſten Folgen
aufheben laſſen. Der Herzog von Ovan—
dez muß einwilligen.

Ovandrz iſt todt, und hat ihm ſtere
bend noch verziehen.

Nun ſah ich den Sturm wie durch einen
Hauch zerſtreut, das Urtheil wurde caſſirt, die

Guter herausgegeben, und die Ehre des Na—

mens
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mens Formoſa in ihrem vollen Glanze wie—
der hergeſtellt. Jch hatte alſo nur noch Gnade

fur Hyazinth auszuwirken, doch dieß
war nicht mehr mein Geſchaft, ich uberließ
es der beredteren Natur. Soobald ich die
Caſſationsurkunde in meinen Handen hatte,
erbat ich mir nun Zeit, Fformoſen und Va—
lerien herbei zu fuhren, und eilte zu ihnen
zuruck.

Erwarten Sie hier nicht eine glanzende
Scene der Wiedererkennung zwiſchen dem

Einſiedler und der Bauerin, ich ſuchte eine
ſolche zum Theil zu hindern, auch wurde mei—
ne Feder zu ſchwach geweſen ſeyn, ſie Jhnen

zu ſchildern. Jch hielt es fur Grauſamkeit,
auf zwei ſo lange von Unruhe und Kummer

gepeinigte Herzen die plotzliche Regung der
Freude wirken zu laſſen. Nach ſo vieler Laſt
bedurften ſie Unterſtutung und Ruhe. We—

nigſtens bei der reizbaren. Valerie bemuhte ich

mich, den Schlag zu entkraften, dem ſie hatte
unterliegen konnen, wenn er zu heftig geweſen

ware. Jch hatte ihr zwar Hoffnung zuruck
gelaſſen, aber bei meiner Zuruckkunft fand ich

dieſes Gefuhl in ihrem Herzen beinahe wieder
erloſchen, und unmerklich mußte ich es wieder

H 3 an:
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anfachen. Anfangs zeigte ich ihr in dem
Schickſal ihres Geliebten eine gluckliche Aen—
derung als moglich, hernach als ſehr wahr—

ſcheinlich; ich ſuchte ſie zu uberzeugen, daß
keine Ungerechtigkeit Beſtand habe, daß die
Wahrheit nur vorubergehend verdunkelt werde,

daß die Unſchuld im Himmel, und ſogar im
menſchlichen Herzen einen Racher habe, wel—

chen man nur durch Wiedergutmachen ver—
ſohnen konne.

Je mehr ich dieſe erſten Strahlen von
Hoffnung auf ihren Geiſt wirken ſah, je ho—
her ſtieg mein Vertrauen. Jch gieng ſo weit,

ihr mein Wort zu geben, daß ihr Vater
und Leonce das Unrecht ihres Schweigens
einſehen und wieder gut machen wurden, ja

daß Ovandez ſogar ſeinen Zorn nicht mit
ins Grab nehmen wurde. Und wer weiß
denn, ſagte ich endlich, ob nicht der Himmel,

der die Begebenheiten nach ſeiner ewigen

Weisheit lenkt, vielleicht gefugt hat, daß
Formaſa nicht fern von Jhnen, einen der
Streiche des Schickſals erwartet, deren Ur—
ſachen in der Natur liegen, und die wir nur
um deswillen wunderbar finden, weil ſie un-
erwartet ſind.

Ach!
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Ach! mein Herr, erwiederte Vale—
rie, warum machen Sie ſich ein Vergnugen
daraus, mich mit ſchmeichelhaften Tauſchun—

gen zu unterhalten? man wird durch Mahr-

chen nicht glucklich!
Aber warum ſollen denn das Mahrchen

und nicht Wahrheit ſeyn? Was ich vermuthe,
iſt ſo einfach, daß ich mich nicht einmal wun

dern wurde, ſelbſt wenn mir jemand ſagte, der

halbwilde Menſch, der Jhren Sohn aus dem
Waſſer gezogen hat, ſey Formoſa ſelbſt

Was ſagen Sie? dieſer Wilde.
ſie konnte nicht mehr reden, ſo heftig war die

Bewegung noch, die ich hatte maßigen wollen.

Ja! dieſer Wilde und warum nicht,
warum ſollte ſich Formoſa, wenn er noch
lebt, nicht hier verborgen haben? das ganze

Wunder ware, daß Jhre Freiſtatt der ſeinigen
ſo nahe lage, und in der Nachbarſchaft zweier

Hutten iſt doch nichts wunderbares?

Aber ach! ware es moglich? ware es

wahr?
Ja Ja, rief ich, es iſt moglich, und wahr

und er iſt es ſelbſt.
Gott! gerechter Gott! Mein Sohn!

Mein Sohn! ſchrie ſie laut auf, komm,

H 4 Dein

d.



Dein Vater lebt, Du ſollſt ihn ſehen!
Mein Herr! verzeihen Sie aber ich zittre,
ich wage noch nicht! Jſt es auch wahr?
Wie, dieſes Thal, dieſer Bach trennte uns?

Weiß er es?

Nein, er weiß nichts, er weiß nicht, daß
Sie leben, nicht, daß ſein Todesurtheil caſſirt
iſt, daß er ſeine Guter wieder erhalt; er weiß

noch nicht, daß Jhr Vater in Jhre Verbin—
dung willigt, und doch iſt alles dieſes wahr,
und durch uns foll er es erfahren.

So einfach ich auch meine Erzahlung ein
zurichten geſucht hatte, ſo glaubte ich doch jedeu

Augenblick, daß ihr Kopf ganz verwirrt davon

werden wurde. Mit jedem Worte wuchs ihr
Erſtaunen, ihre Hande zitterten, alle zarten
Fibern ihres von Schmerz geſchwachten Kor
pers waren in Bewegung, alle Adern ſchlu—
gen, ihre Augen ſchweiften umher, ſie wurde
in Ohnmacht gefallen ſeyn, wenu ich ſie nicht
ſchnell mit den Worten: auf, laſſen Sie uns
zu ihm eilen, wieder belebt hatte. Mit. einem

mal kamen ihre Krafte wieder, und indem ſie
ihren Sohn bei der Hand nahm, rief ſie: zu

ihm, zu ihm!
Sie,
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Sie, ihr Sohn und ich ſtiegen nun. den
Berg hinab, und kamen bald auf die andere
Seite des Thales. Es war um die Zeit, wo
der Einſiedler botaniſirte. Valerie und
ihr Sohn waren ganz außer Athem. Hier

ſagte ich iſt ſeine Wohnung, ruhen Sie
jaus, ich will ihn aufſuchen.

Beſchuldigen Sie mich keiner Uebertrei—
bung in ·meiner Erzahlung, aber hier fehlen

mir in der That die Farben, Valeriens
Bewegung oder vielmehr Raſerei zu ſchildern,
in welche ſie gerieth, als ſie ſah, in welchem

elenden Zuſtande Formoſa hier acht Jahre
verlebt hatte. Dieſes Dach, dieſe Wand von
Erde, dieſe Matte, und der rauhe Stein, auf

welchem ſein Haupt ruhte. Hier alſo,
ſagte ſie, hat er nach mir geſeufzt, hier iſt er
an der Hoffnung, mich wieder zu ſehen, ver—

zweifelt. Sie warf ſich zur Erde nieder,
und benetzte ſein Lager mit ihren Thranen.

Jhr Sohn weinte mit ihr und wollte ſie tro—
ſten Ach, gute Mutter, rief er, warum
weinſt Du jetzt, da wir den Vater umarmen
werden?Jch ſtreifte unterdeſſen umher, und rief

ihn, ohne ſeinen Namen zu nennen, durch

H5 Tone.
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Tone, die das Echo in den Bergen wieder—
hallte. Er horte mich und kam. Jch gieng
auf ihn zu und ſagte ihm ruhig:

Kommen Sie, wunſchen Sie mir Gluck,
der Plan, der mich nach Sevilla fuhrte, iſt
mir gelungen. Sie ſind frei, hier iſt die Ur—
kunde, die Jhnen alle Rechte der Ehre und

der Unſchuld wieder giebt. Auch Jhre Guter
ſind Jhnen reſtituiret.

Er umarmite mich, druckte mich feſt an
ſeine Bruſt, und ſagte: Edler Freund, wie

viel bin ich Jhnen nicht ſchuldig. Sie haben
mir Leben und Freiheit wieder gegeben, und
ſogar die Guter, die ich ſchon vergeſſen hatte.

Aber wer kann mir Valerien wieder
geben, ſetzte er im Ausdruck des tieſſten

Schmerzes hinzu.
Auch das kann ich.

Sie, Freund?
Was hatte ich denn ohne das fur Sie

gethan?

Erſt auf dieſe Worte folgte ein Ausbruch
ſeiner Freude. Nun wohlan, fuhr ich fort,
keine Schwache, hier, Don Moriz, zeigen
Sie, daß Sie eben ſo viel Feſtigkeit beſitzen,
Gluck und Freude zu ertragen, als ſie Muth

hatten,
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hatten, Schmerz und Ungluck zu dulden. Jch
verlange keine Unempfindlichkeit gegen alle die

frohen und unerwarteten Nachrichten, die ich

Jhnen bringe: daß Valerie lebt, daß ſir
Mutter iſt von einem Sohne, ſo ſchon wie ſie
ſelbſt, daß Sie ſie bald ſehen ſollen, daß Sie
ihren Freund Leonce wieder haben, daß
Valeriens Vater in Jhre Verbindung willigt

'Ja freilich werden Sie uber das alles
erſtaunen, aber Sie wiſſen, in allen Lagen des

Lebens muß ſich ein geſetzter Geiſt zu faſſen

wiſſen.
Was nennen Sie geſetzt? fragte er

ganz außer ſich, wenn von allen dieſen Wun:
dern nur die Halfte, wenn nur das einzige
Gluck, mein Weib und mein Kind wieder zu
ſehen, wahr oder moglich ware, meine Freude

wurde zur Thorheit werden, ich wurde den

Verſtand in ihren Armen verlieren!
O! dann hatte ich wohl beſſer gethan,

Jhnen Jhren Verſtand, Jhre Starke und
Jhren Muth zu laſſen.

Freund! ich beſchwore Sie, laſſen Sie
mich nicht langer dieſe Qual der Ungewißheit

leiden; hat der Himmel wirklich ſo viele
Wunder um meinetwillen gethan, ſo beweiſen

Sie
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Gie mir es, fuhren Sie mich dahin, wo mein
Weib, wo mein Sohn athmet.

Sie ſind nicht weit, und wir werden ſie
bald ſehen. Folgen Sie mir.

Ganz außer ſich und ohne Faſſung
eilte mir Formoſa nach.

O Gott, welches Wiederſehen! Jch
hatte, wie Sie geſehen haben, faſt das Un

mogliche verſucht, um von beiden Seiten den
Schlag der Ueberraſchung und der Freude zu
mindern, und doch glaubte ich, beide unter
meinen Augen ſterben zu ſehen, als For:
moſa beim Eintritt in die Hutte; Valerien
auf ſeiner Matte knieend, ſie kuſſend, und mit

ihren Thranen benetzend, fand, als ſie bei dem

erſten Ton ſeiner Stimme, bei dem durchdrin:

genden Schrei, den er ausſtieß, den erſten
Blick auf ihn warf.

Sie war ohne Beſinnung. Hyazinths
Thranen, ſein Schreien, ſeine Kuſſe und
Schmeicheleien gaben ihr das Leben wieder,

und ich bemuhete mich, den muthigen Mann,
der alles uberwunden, alles ohne Schwache

geduldet hatte, und den ein Uebermaß der
Freude jetzt faſt zu Boden gedruckt hatte, in
meinen Armen aufrecht zu erhalten. Sein

Gluck
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Gluck hatte ihn ubermannt, er athmete kaum

noch. Endlich offneten ſich die Thranen der
Liebe, der glucklichen Liebe, einen Weg, und
ſtromten uber ſeine Wangen. Eine ganze
Viertelſtunde waren beide nicht vermogend zu

ſprechen, was ſie endlich ſprachen, kann ich

Jhnen nicht wiederholon, es waren ihre Nar
men, ihres Sohnes Namen und der Meinige,
abgeriſſene Aeußerungen der Liebe und des
Dankes zum Himmel. Die großen Leidenſchaf
ten haben keine andere Sprache.

Jch brachte ſie nun unverweilt nach Se—
villa, und Formoſa mit dem grauen Hie—
ronymiten und mir, eilte, ſich dem Alten zu
Fußen zu werfen. Gie haben mir, ſagte
er, mein Ungluck verziehen; leider iſt dieß
noch nicht alles, noch nicht genug; vergeben

Sie mir auch mein Verbrechen, vergeben
Sie mir einen Augenblick der Verirrung, den
meine Thranen, und meine Vorwurfe in acht
Jahren der Einſamkeit und des Kummers nicht

verbußen konnten. Die Rache des Himmels
iſt entwaffnet, er verzeiht mir, denn er hat
mich ja Valerien und den Sohn, den ſie
mir gegeben hat, wiederfinden laſſen. Ol
mein Vater, mein Bruder, ahmen Sie die

Gnade
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Gnade des Himmels nach, deſſen Zorn ich ge-

beugt habe, vergeben Sie, wie er. Ein Wort
von Valeriens Vater, am Altare geſpro—
chen, wird Ehre, Natur und Liebe wieder.
vereinigen.

Velamares Stolz war durch die
Stimme ſeines Gewiſſens gebrochen, er hatte

Haß und Rache unterdruckt, aber ſelbſt in ih

rer großten Unbiegſamkeit wurde ſie Don
Morizens Anſehen, der Charakter von Wahr-
heit und Empfindung, welchen Stimme,
Blick und Thranen ſeinen Worten unverkenn-

bar aufdruckten, beſanftigt haben. Alle ſchwie

gen und waren beſiegt. Als nun vollends
Valerie, mit ihrem Sohne an der Hand,
zu den Fußen ihres Vaters ſturzte, ſeine Knie
mit ihren Thranen benetzte, da bemachtigte

fich plotzlich die Natur allein aller Herzen.

Sie umſchloß mit ihren Armen Vater und
Kinder, durch Sie ward alles gerechtfertigt,
und ohne Verzug wurden die Schwure der
Liebe und Treue am Altare geheiligt.

Meine Zeit war indeſſen verſtrichen; un—
gern zwar trennte ich mich von dem Paare, an

das ich mich ſo feſt angeſchloſſen hatte, aber
mit einem frohen Ruckblick auf das, was  ge

ſchehen
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ſchehen war, verließ ich Spanien, und eilte
heitor und voll Vertrauen meinem Vaterlande

und Dir, theures Madchen! zu.

O! Madchen, hat Dir die kleine Ge—
ſchichte

Wohl einige Freude gemacht,
Haſt Du theilnehmend mit trubem Ger

ſichte

Der Liebenden Leiden beweint, und ihrem
Glucke gelacht,

Hat Morizens furchtbarer Gram, Va—
leriens ſtilleres Leiden

Dem blauen Aug' eine Zahre entlockt
Hat Dein gefuhlvolles Herz der nahen Be

lohnung von Beiden,

Der Fluth des geſchwollenen Stroms und
meiner Entdeckung frohlockt,

So bin ich noch einmal belohnt. Denn
ſicher gedachte

Dann meiner Dein liebendes Herz, es
erwachte

Jn Deiner Bruſt dann der Wunſch fur
unſrer Vereinigung Gluck;

Vom Himmel erbat'ſt Du vielleicht fur
uns ein beſſer Geſchick.

Wohl
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Wohl uns! Jch hoffe, wir gehn auf
weniger dornichten Wegen

Dem Wunſch unſrer Herzen, dem ewigen
Bunde entgegen!

Doch wande auch unſer Pfad ſich durch
Kummer und Leiden und Klagen

So laß ſie uns ſtandhaft und feſt, wie jene

Beiden, ertragen!
Es bleiben Liebe, Unbeſcholtenheit

und Treu
Jn unſern Herzen ſtets unwandelbar und

neu!
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Urs Haile
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